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Was bisher geschah

 

Der Schleier fällt …

… und Chaos regiert.

Nach Monaten des Kampfes ist es Jen, Alex und Nikki gelungen, die Identität der mysteriösen Schattenfrau aufzudecken. Doch das Gefühl des Triumphes wandelt sich in pures Entsetzen. Der dunkle Unsterbliche Crowley erschuf durch eine wahnsinnige Tat im Refugium des ersten Stabmachers ein Zeitportal, das eine der Lichtkämpferinnen in die Vergangenheit schleuderte. Sie durchlebte die Jahrhunderte und wuchs zu einer Feindin heran. Ihre Geschichte ist ein Mysterium, ihr Leben geprägt von Leid, ihr Hass kennt keine Grenzen.

Das Rennen gegen die Zeit beginnt.

Der letzte Sigilsplitter ist noch immer verborgen. Die Spur führt nach Ägypten, wo Kleopatra, Chloe und Chris einen Hinweis auf die legendären Silberknochen finden. Das Team kehrt ins Castillo zurück. Die nächste Etappe der Jagd steht bevor.

Alex, Jen und Kevin stoßen zur gleichen Zeit auf einen unsterblichen Nimag, dem es einst gelang, den Wall zu überlisten. In den vergangenen Jahrhunderten fertigte er mit Essenz aufgeladene Artefakte an. Zwar kann er besiegt werden, doch was hält seine Hinterlassenschaft noch bereit?


Prolog

 

Der Nebel war überall.

Sie rannte durch die Gassen, den Hall ihrer Absätze in den Ohren, die auf dem Kopfsteinpflaster klackten. Ihr Atem kondensierte in der Luft, wurde eins mit dem allgegenwärtigen Dunst ringsum.

»Hilfe!«

Ihre eigene Stimme klang schrill und überlaut, von der einstigen Stärke war nichts geblieben.

Den Essenzstab fest umklammert stürzte sie zur nächstbesten Tür und hämmerte dagegen. »Aufmachen!« Doch niemand antwortete. Sie war allein. Dem Nebel ausgeliefert. Und dem, was in seinem Schutz heranglitt.

Schwarze Wolken bildeten sich, zerstoben und manifestierten sich neu. Ihr Essenzstab war nutzlos.

Das war es also.

Diese kleine verlauste Stadt am Ende der Welt würde ihr Grab werden. Und niemand anderes als ihre missratene Tochter würde ihr den Todesstoß versetzen.

»Komm nur!« Angst wurde zu Trotz. »Ich habe keine Angst vor dir, Clara! Du magst ja verdorben sein bis ins Mark, aber ich bin immer noch deine Mutter!«

Patricia Ashwell versuchte, den Nebel mit ihrem Weitblick zu durchdringen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Es war Magie, manifestiert in Schwaden, die sie zusätzlich zermürben sollten. Ein guter Plan, das musste sie bedauerlicherweise eingestehen. Sie hätte es nicht anders gemacht.

»Du warst schon immer schwach«, spie sie ihrer Tochter entgegen.

Ein Wirbel entstand, eine Silhouette manifestierte. »So, war ich das?«

Claras Stimme besaß den Klang von Samt, der über Haut glitt; geschmeidig, sanft und weich. Ihre Gesichtszüge verliehen ihr das Antlitz eines Engels. Zeit ihres Lebens war sie eher die schüchterne Büchermaus gewesen, doch die Jahrhunderte hatten sie reifen lassen. Sie wusste sich zu kleiden, zu sprechen, elegant dahinzuschreiten.

»Du hast es mir nicht leicht gemacht, Mutter.« Clara lächelte, in ihren Augen aber lag Bosheit.

Der Trank des ersten Stabmachers hatte alles ausgelöscht, was je an Gutem in ihr gewesen war. Patricia begriff, dass sie nicht auf Gnade hoffen durfte.

Clara kam vor ihr zum Stehen. »Noch irgendwelche letzten Worte?« Sie griff nach vorne und strich Patricia sanft eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Ich bin deine Mutter.«

»Das fällt dir ein paar Jahrhunderte zu spät ein«, gab Clara milde lächelnd zurück. »Aber mach dir keine Sorgen. Auch Dad wird sterben. Ebenso meine Brüder. Ich werde so lange weitermachen, bis ich die letzte Ashwell bin.«

»Du bist wahnsinnig.« Aus Patricias rechtem Auge löste sich eine Träne. Sie hasste sich für dieses Eingeständnis der Schwäche.

»Sei stolz, Mum«, sprach Clara weiter. »Am Ende werde ich über sie alle herrschen. Die Allmacht liegt zum Greifen nahe.«

Mit diesen Worten riss Clara Patricias Essenzstab an sich und rammte ihn ihr ins Herz.

 

Clara genoss den Augenblick.

Mittlerweile musste man es wohl ›Modus operandi‹ nennen, wenn sie das Herz ihrer Opfer mit dem Essenzstab durchstieß. Gleich würde das Aurafeuer einsetzen.

»Sterbe wohl«, flüsterte sie.

Doch ihre Mutter lachte. »Du dummes Gör. Glaubst du denn, dass dir niemand einen Schritt voraus sein kann?«

Ihre Haut wurde zu Lehm, zerbröckelte und fiel zu Boden. Der Essenzstab entflammte, verbrannte zu Asche.

Clara ballte die Fäuste in unbändiger Wut. Es war nur eine Kopie gewesen, die sie vom Original hatte ablenken sollen. Ein Lehmgolem, wie sie ihn selbst einst benutzt hatte, um Martin zu täuschen.

Clara lachte.

»Gut gemacht, Mum. Aber sei dir versichert, deine dich liebende Tochter wird dich finden. Du kannst nicht ewig vor mir davonlaufen.«

Sie rief den Nebel herbei und verschwand.




1. Ein viel zu großer Schuhkarton

 

»Fabelhaft, nicht wahr?«, flötete der Makler.

Sein Haar war mit Gel nach hinten gelegt, er kam eindeutig frisch vom Coiffeur. Er grinste ständig, seine Augen wirkten jedoch müde. Der schwarze Anzug betonte die dünne, beinahe gerippenhafte Statur des Mannes.

»Es ist ein wenig groß.«

»Wie bitte?«

Alex schaute sich erneut um. Das Loft lag in Marylebone, einem Stadtviertel in der City of Westminster. Der Unterschied zu Angell Town in Brixton hätte nicht gravierender ausfallen können. Als ob man den Himmel mit der Hölle verglich. Mit einem Mal kam er sich vor wie ein Snob. Dass die Wohnung mit ihren 85 Quadratmetern obendrein viel größer war, als die Dreizimmerwohnung daheim, machte es nicht besser.

»Er meint die Fenster«, sprang ihm Chloe zur Seite.

Jack, Spitzname »Wir sind doch unter uns, da reichen Vornamen völlig«, maß sie erneut von oben bis unten. Beinahe hätte Alex gegrinst.

Als er den Makler aufgesucht und ihm gesagt hatte, woher er stammte, hätte dieser ihm beinahe die Tür vor der Nase zugeschlagen. Seine ablehnende Haltung verschwand in dem Augenblick, als Alex seinen Arbeitgeber erwähnte. Die Holding der Lichtkämpfer war ein weltweites Konglomerat aus Firmen. Dass »Wir sind doch unter uns«-Jack ihm danach keinen roten Teppich ausgerollt hatte, glich einem Wunder.

Bei Chloe sah das anders aus. Sie trug ihre typischen Boots, die fingerlosen Lederhandschuhe und weder ihr Handgelenk-Tattoo noch ihr Piercing waren zu übersehen. Natürlich wurde sie als Freundin toleriert, wenn auch nur gerade so.

»Die hohen Fenster sind bei einem Loft üblich«, erklärte Jack. »Es ist frisch renoviert, liegt in einer guten Nachbarschaft und bietet ausgezeichnete Lichtverhältnisse. Durch die Klimaanlage haben sie auch im Sommer humane Temperaturen.«

Alex hätte dem Schnösel gerne erklärt, dass er als Magier problemlos einen Eisberg manifestieren konnte. Gut, problemlos war übertrieben. Sein letzter Versuch hatte einen Schneesturm ausgelöst, der das Fleisch in der Küche eingefroren hatte. Tilda war ein paar Stunden lang nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen. Dabei hatte es zu Beginn nur ein kleiner Scherz sein sollen.

Chloe zog Alex beiseite. »Hör mal, 85 Quadratmeter für ein Loft ist nicht viel.«

»Es kommt mir verschwenderisch vor.«

»Du hast dein ganzes Leben in einem Schuhkarton gelebt, zusammen mit deinem Bruder in einem Zimmer. Ich hätte da längst Platzangst bekommen.«

Alex schaute skeptisch über die freigelegten Natursteine der Wand, den edlen Parkettboden und die neuen Fenster, die von Streben in kleine Rechtecke aufgeteilt wurden. Drei Stufen hoben die Fläche vor dem Fenster ab. Ein gemütlicher Stuhl stand dort neben einer Stehlampe aus dunklem Metall.

Auf der Hauptfläche gab es eine offene Küche nach amerikanischem Vorbild, die in ein Wohnzimmer mit gewaltigem Plasma-TV und ausladender Couch überging. Eine Treppe führte hinauf zu einer zweiten Ebene, wo das Schlafzimmer untergebracht war.

Vor dem Fenster ragte das dichte Grün eines kleinen Stadtparks in die Höhe.

»Natürlich ist es schön«, gab er zu. »Aber es kostet so viel.«

Chloe starrte ihn sekundenlang schweigend an. Dann kniff sie ihm in die Backe. »Du bist so süß.«

»Das ist nicht witzig«, grummelte er.

Doch Punki – wie Chloe oft liebevoll genannt wurde – schüttelte den Kopf. »Das war mein Ernst. Aber schau, du stehst jetzt auf eigenen Beinen. Du brauchst ein Zuhause. Jeden Tag trittst du den Schattenkriegern entgegen, was dich nur allzu leicht das Leben kosten könnte. Du hast dir einen angemessenen Ausgleich verdient.«

So hatte Alex es noch nie gesehen. Die letzten Tage waren eher geprägt gewesen von Schuldgefühlen. Seit er ein wichtiges Boxmatch seines kleinen Bruders Alfie nicht hatte besuchen können, war dieser wütend auf ihn. Verständlich, immerhin hatte er mitten in der Nacht stundenlang an einer Bushaltestelle sitzen müssen, um überhaupt wieder nach Hause kommen zu können. Bei dem Gedanken fühlte sich Alex sofort wieder elend.

 Sie stritten ständig. Was er auch sagte, es war falsch. Seine Mum war der Meinung, dass es bei Alfie eine Mischung aus Pubertät und Trotz war und hatte vorgeschlagen, dass Alex nun ausziehen sollte. Er konnte sich schließlich eine Wohnung leisten.

So verhalf er Alfie zu mehr Freiraum, was die Situation hoffentlich entspannte.

Jack hatte Alex in den letzten zwei Tagen acht Wohnungen gezeigt, eine luxuriöser als die andere. Alles war dabei gewesen, auch Häuser. Das Loft war das erste Objekt, das ihn irgendwie ansprach und in dem er eine gewisse Wärme spürte. Nicht den typischen kalten Stahl, Glas und Stein.

»Wie kommt es, dass so etwas hier in der Innenstadt entstanden ist?«, fragte er.

»Der vorherige Bewohner hat die Renovierung eingeleitet, verstarb dann jedoch«, erklärte Jack. »Die Erben wollen erst mal vermieten, auf lange Sicht aber verkaufen.«

»Er nimmt es.«

»He!«

Chloe legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schulter. »Du fühlst dich hier doch wohl.«

»Ja, aber …«

»Dylan hat ein Penthouse.«

»Ich nehme es.« Die Worte entschlüpften ihm wie von selbst. »Meinst du, Jen gefällt es auch?«

Chloe grinste. »Das werden wir bei deiner Einweihungsparty feststellen. Die werde übrigens ich organisieren.« Etwas leiser fügte sie hinzu. »Inklusive Band.«

»Ausgezeichnet.« Jack lächelte sein Zahnpasta-Lächeln, das bei Alex immer den abrupten Drang auslöste, seine eigenen Zähne zu putzen. »Ich mache die Unterlagen fertig.«

Alex seufzte. So schnell ging es. Er würde nicht viel aus seiner alten Wohnung mitbringen, lediglich einen einzigen Karton. Darüber hinaus würde er die Einrichtung hier übernehmen, was immerhin praktisch war, Chloe aber nur ein »typisch faule Jungs« entlockt hatte.

Er schlenderte hinüber in Richtung Bad, betrachtete noch einmal die Badewanne, die Dusche und die Glasfront, die von außen verspiegelt war. Seine weiteren Schritte führten ihn zum Ankleidezimmer.

»Ich habe ein Ankleidezimmer«, sagte er grinsend und öffnete die Schranktür.

Plopp.

Nikki materialisierte aus dem Nichts. »Hi.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

»Haben Sie was gesagt?« Jack kam herbeigeeilt.

Alex knallte die Tür zu. »Ich? Neeeeiiin. Manchmal rede ich mit mir selbst. Oder mit Schränken.«

»Sie reden mit Möbelstücken?«

Innerlich seufzte Alex. Na ja, ist auch nicht schlimmer als einer hübschen Frau zu sagen, dass ihr die Milch gut steht.

Chloe stieß ein schrilles, künstliches Kichern aus. »Tun wir das nicht alle irgendwann mal?«

»Aber …«

Sie zog genervt ihren Essenzstab, erschuf aus neongrüner Essenz ein Symbol der Macht und sagte: »Noctis Somnum.«

Jacks Augenlider flatterten. Er schlief im Stehen ein und konnte von Alex gerade noch aufgefangen und zur Couch geschleift werden.

»Du kannst rauskommen!«, rief er in Richtung Schrank.

Nikki streckte ihre Stupsnase hervor, sah sich vorsichtig um und sprang schließlich heraus. »Chloe!!«

Die beiden fielen einander in die Arme.

»Was machst du hier?«, fragte Alex. »Das ist übrigens mein neues Loft.«

»Wow.« Mit offenem Mund schaute Nikki sich um. »Ich bin zwar kein Fan des Londoner Wetters, aber das hier ist voll gemütlich. Vielleicht fehlen noch ein paar persönliche Gegenstände.«

»Was habt ihr nur immer damit?« Alex ging hinüber zum Fenster. »Hier steht eine Topfpflanze. Die gehört jetzt mir. So, ist doch persönlich.«

Chloe und Nikki sahen sich beide an und sagten gleichzeitig: »Jungs.«

Jack begann zu schnarchen.

»Warum genau bist du noch mal hier?«, fragte Alex etwas brummelig.

»Oh, ich soll euch holen. Es gibt eine große Versammlung im Castillo. Sie wird über die Kontaktsteine in alle großen Häuser weltweit übertragen. Jeder aus dem Mutterhaus soll anwesend sein.«

»›Mutterhaus‹, wie das klingt«, kommentierte Chloe.

»So wurde mir das gesagt. Damit ist das Castillo gemeint.«

»Das dachten wir uns schon.« Alex lächelte.

Er mochte Nikki. Jeder mochte Nikki. Sie war schüchtern, ein bisschen frech und strahlte eine Lebensfreude aus, die ihresgleichen suchte.

»Also gut.« Chloe wandte sich Jack zu. »Ich kümmere mich darum, dass er tolle Erinnerungen hat und so schnell wie möglich die Unterlagen ausstellt. Schließlich will ich, dass Alfie und du nicht mehr streitet.«

Kurz darauf verließ ein glücklich grinsender Makler das Loft. Alex ergriff Nikkis rechte, Chloe ihre linke Hand. Er war gespannt, was die Unsterblichen ihnen mitteilen wollten.

Plopp.




2. Man muss sie einfach lieb haben

 

Jen betrat die Eingangshalle des Castillos.

Das Sprungtor hatte sie hierherbefördert. Nach einer gemütlichen Nacht mit Dylan in dessen Penthouse hatten sie in Ruhe gefrühstückt. Offiziell flog sie heute wieder zurück in die Staaten, um ihre Galerie aufzusuchen. Bedauerlicherweise hatte Dylan angekündigt, sie dort demnächst besuchen zu wollen. Sie musste also langsam Vorbereitungen treffen.

»Ein altes Geschäft anmieten, Illusionierungen aufbauen …« Da wartete Arbeit.

Die Halle war erfüllt von Stimmengewirr. An einer Seite erhob sich eine neu errichtete Tribüne, die bisher noch leer war.

Alex winkte ihr zu.

Sie schob sich durch die Menge. »Hey. Wie war die Besichtigung?«

»Ich werde unterschreiben. Letztendlich habe ich mich für ein Loft entschieden. Und es ist groß.«

»Wow, toll.« Jen freute sich ehrlich für ihn. Zudem wusste mittlerweile so ziemlich jeder um den Streit, den er mit seinem Bruder Alfie austrug. Das gehörte damit hoffentlich der Vergangenheit an.

»Du kommst doch zur Einweihungsparty, oder?«

»Aber klar.«

Jen begrüßte Chloe, Kevin, Chris, Nikki und Max. Sie standen gemeinsam als kleine Gruppe an der Seite.

»Ich meine ja nur, nicht, dass Dylan da irgendwas geplant hat.« Alex starrte stur zur Tribüne.

»Das ist kein Problem«, gab Jen zuckersüß zurück. »Ich bringe ihn einfach mit.«

»Ich weiß nicht, ob der Platz für so viele Gäste reicht.«

»Sagtest du nicht, es ist groß?«

»Groß ist relativ.«

Chloe räusperte sich vernehmlich. »Seid ihr auch so gespannt wie ich?«

Das war Jen tatsächlich.

Normalerweise hätte die Eingangshalle des Castillos niemals alle Bewohner aufnehmen können. Doch da ein Großteil der Magier sowie einige Unsterbliche im Bernstein darauf warteten, befreit zu werden, war es dieses Mal möglich.

»Wisst ihr, worum es geht?«, fragte Jen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Alex. »Vielleicht um die Silberknochen? Immerhin diskutieren sie seit Tagen hinter verschlossener Tür. So langsam müssen wir etwas tun.«

Das Gemurmel verstummte, als Johanna die Halle betrat. An ihrer Seite stand Thomas Edison, das Gesicht eine Maske, die Augen voll lodernder Wut. Das Schlusslicht bildete …

»Patricia Ashwell«, hauchte Alex.

Jen stand kurz davor, selbst auf die Bühne zu springen und die Rabenmutter von Clara durchzuschütteln. Das verdammte Miststück war verantwortlich für den Mordversuch an Clara durch Martin, ihren Bruder. Er hatte ihr seinen Essenzstab ins Herz gerammt, nicht wissend, dass es nur eine Lehmkopie war, die vor seinen Augen starb. Jen vermutete, dass Patricia durchaus ihre Finger beim Wiederauftauchen des Marquis Egmont Dupont im Spiel gehabt haben könnte. Martin war nur das Bauernopfer gewesen.

Nachdem ihr Sohn im Castillo vom Grafen Saint Germain getötet worden war, hatte sie bei den einflussreichen Familien gegen die Unsterblichen gehetzt.

»Ich grüße alle Anwesenden und schicke die besten Wünsche hinaus in die Welt, zu allen Häusern, die uns über die Kontaktsteine beiwohnen«, begann Johanna mit klarer Stimme zu sprechen. »Wie ihr alle wisst, sehen wir uns großen Herausforderungen gegenüber. Die Schattenfrau greift nach der Macht, die Schattenkrieger lauern auf ihre Chance, wir stehen vor einem Scheideweg. Zusammen mit den großen Familien haben wir daher eine Entscheidung getroffen.«

Es waren diplomatische Worte, doch sie konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch Johanna Patricia am liebsten von der Bühne geschubst hätte.

»Da Leonardo in Gefangenschaft weilt und Tomoe im Bernstein gefangen ist, wird ab sofort Patricia Ashwell den Rat ergänzen.«

»Hat sie das gerade wirklich gesagt?«, flüsterte Alex entsetzt neben Jen.

Ihr Blick richtete sich einem Fadenkreuz gleich auf Patricia, ihr ganzer Körper verkrampfte. Wie war es dieser verfluchten Frau gelungen, einen solchen Coup zu bewerkstelligen? Ihr Einfluss musste weit größer sein, als bisher angenommen.

»In den kommenden Tagen werden wir weiter versuchen, Leonardos Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Außerdem geht die Suche nach dem dritten Sigilsplitter weiter.«

Was lange ein wohlgehütetes Geheimnis gewesen war, war mittlerweile castilloweit bekannt.

»Wir verlassen uns darauf, dass jeder von euch weiterhin sein Bestes gibt«, fuhr Johanna fort. »Das bedeutet auch, mit der neuen Rätin zusammenzuarbeiten.«

Damit trat sie einen Schritt zurück und überließ Patricia Ashwell das Wort. Deren eiskalte Augen glitten über die Menge, ihr schulterlanges schwarzes Haar glänzte. Sie trug ihren Essenzstab sichtbar am Gürtel.

»Ich freue mich, heute hier zu sein. In den letzten Monaten musste unsere Gesellschaft zahlreiche Rückschläge einstecken.« Sie ließ ihre Worte einige Sekunden wirken. »Das darf sich nicht wiederholen. Wir müssen führen durch Stärke, um die Schattenkrieger in Schach zu halten und natürlich, um die Nimags zu beschützen. Ich selbst habe in diesem Kampf mein Wichtigstes verloren. Meine Kinder.«

Ich kotze gleich. Jen schüttelte den Kopf über so viel Chuzpe. Patricia benutzte ihre Kinder als ein Mittel zum Zweck.

»Clara wurde von Crowley durch die Zeit geschleudert und vom ersten Stabmacher in ein Monster verwandelt. Sie ist ein Opfer, genau wie Martin. Ich gab ihn in die Obhut dieser Mauern, damit er bestraft wird – allerdings auf faire Art, wie es unser Rechtssystem vorsieht. Doch die Schattenkrieger fanden einen Weg. Wir reagieren schwach, langsam und wankelmütig. Das darf nicht länger der Fall sein. Ich bin hier, um zu unterstützen, meinen Rat zu gewähren und zu helfen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. In diesen Zeiten benötigen wir Mut zur Stärke. Denn nur so kann das Licht wieder führen. Ich danke euch allen.«

Jen musste mit Entsetzen feststellen, dass viele der Lichtkämpfer der neuen Rätin zujubelten. Sie beherrschte die Klaviatur der Worte. Stärke. Mut. Handeln. Führen. Wem gefiel derlei nicht? Dass unter dieser äußeren Schicht etwas ganz anderes lauerte, bemerkte nur, wer genau hinsah.

»Ich konnte Politik ja noch nie ausstehen«, flüsterte Alex neben ihr, »jetzt weiß ich wieder, weshalb.«

Die Räte zogen sich zurück.

Am Rand der Tribüne lösten sich die ersten Elemente des Holzes auf. Die magische Form des Abbaus begann.

»Sie hat ihren Fuß in der Tür«, meldete sich Kevin zu Wort.

»Unsere Eltern haben uns gewarnt, dass etwas bevorsteht«, ergänzte Chris, »aber dass Patricia es bis in den Rat geschafft hat, haben sie vergessen zu erwähnen«.

»Machen wir uns nichts vor, die Frau wird gnadenlos jede Schwäche ausnutzen, um sich selbst innerhalb des Rates gut zu positionieren.« Chloe betrachtete die Tribüne, von der fast nichts mehr übrig war. »Wie hat sie es nur hinbekommen, in den Rat aufzusteigen?«

»Die Familien haben lange gestritten«, erklärte Kevin.

Die Grants gehörten zu den einflussreichen magischen Dynastien, wodurch die Zwillinge Einblick in alles hatten, was hinter den Kulissen vorging.

Jen beneidete sie nicht darum. Die beiden standen dadurch automatisch, wie ihre Eltern auch, im Blick der Öffentlichkeit. Bisher wusste niemand, dass sie das Ergebnis eines verbotenen magischen Tranks waren, den ihre Mum, Ava Grant, einst eingenommen hatte.

»Ich habe Hunger«, sagte Alex.

»Du hast immer Hunger«, erwiderte Jen.

»Ich bin im Wachstum.«

Sie tat gespielt genervt. »Von mir aus, gehen wir in die Küche.«

Das Grinsen auf den Gesichtern der anderen erschien wie angeknipst.  




3. Essenzfeuer

 

»Ich verstehe das nicht.«

Tilda stand vornübergebeugt über einem Kochbuch und schüttelte den Kopf. »Setzt euch, Sandwiches liegen im Kühlschrank.«

Verblüfft warfen sie einander Blicke zu.

Jen schlich sich näher heran und warf einen Blick in das Kochbuch. Es war ein recht modernes. Normalerweise bevorzugte Tilda ihre eigenen Rezepte, die etwas über einhundert Jahre alt waren. Eingeschlossen im Verlorenen Castillo, hatte sie von der außerhalb vergangenen Zeit wenig mitbekommen.

Alex steuerte den Kühlschrank an und holte sich – natürlich – erst mal sein Sandwich. Zufrieden kauend setzte er sich neben Chloe und Kevin auf die Couch. Chris sank in den Sessel. Max quetschte sich irgendwie noch neben Kevin, was Jen innerlich aufatmen ließ. Anscheinend rückten die beiden wieder näher zusammen.

»Tilda«, sagte Jen.

»Hm?«

»Was ist los?«

Die Köchin sah auf. »Ich finde die fehlenden Vitamine einfach nicht.«

Für einige Sekunden hätte man einen Essenzstab fallen hören können.

»Wie genau meinst du das?«

»Damals gab es diese ›Vitamine‹ noch nicht.« Sie schnaubte. »Wisst ihr, ich wollte für Leonardo einen Energydrink kreieren. Sobald er frei ist, kann er ihn dann genießen. Und den anderen davon erzählen.«

Jen hätte beinahe gekichert, überspielte es jedoch mit einem Husten. Tilda tat alles, um Einsteins Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn Leonardo also positiv über den Drink sprach, würde das auch dem alten Wissenschaftler zu Ohren kommen.

»Ich habe endlich eine vernünftige Mischung zusammen«, erklärte sie. »Aber nun müssen auch noch diese Vitamine rein. Weil die ja gesund sind. Ich habe einige gefunden. A, B, C, D, E und noch ein paar.«

»Welche fehlen denn noch?«

»Nun ja, mehr als das halbe Alphabet. O, Y, W.«

Jen brach in einen Hustenanfall aus.

Auf der Couch kicherte Alex. Ein Schlag war zu hören – ein Blick verriet, dass Chloe ihm einen auf den Hinterkopf verpasst hatte –, dann hustete auch er.

»Tilda.«

»Hm?«

»Nicht jeder Buchstabe im Alphabet gehört zu einem Vitamin.«

»Nein?«

Jen schüttelte den Kopf. »Und du musst sowieso nicht alle da reintun.«

»Oh.« Ein breites Lächeln erwärmte die Küche. »Das ist ja wunderbar. Dann wäre ich soweit. Wer will testen?«

Da Alex noch hustete, ergriff Jen die Chance. »Alex. Er liebt Energy-Drinks.«

»Was?« Verdutzt sah er auf.

Chris, Chloe, Kevin und Max nickten synchron.

»Verräter«, zischte Alex aus dem Mundwinkel. »Aber klar, ich probiere es.«

Alex stand auf und kam herüber. Tilda drückte ihm eine Phiole in die Hand, in die sie eine neongrüne Probe gefüllt hatte. »Lass ihn ein wenig auf der Zunge gehen, damit der Geschmack sich entfalten kann.«

Er roch daran. »Riecht wie normaler Energy-Drink. Hat er dir denn geschmeckt?«

Tilda winkte ab. »Ich habe nicht probiert. Mir schmeckt das Zeug nicht. Und ganz ehrlich …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Meiner Meinung nach hat Leonardo ein paar Flugversuche zu viel absolviert. Wie kann man das Zeug nur trinken?« Sie nickte Alex Mut machend zu. »Los, los.«

»Vielleicht sollten wir alle …«

»Nein.« Jen lächelte ihn unschuldig an. »Dieser Moment gehört ganz allein dir.«

Er nahm sich die Zeit, ihr einen Blick zuzuwerfen, der auch ein maximaler Kraftschlag hätte sein können. »Danke, Jen. Ich denke das nächste Mal an dich.«

Sie ließ sich davon nicht beeindrucken. »Bitte doch.«

Alex atmete ein letztes Mal tief durch. Dann stürzte er das Gebräu, das Tilda liebevoll Essenzfeuer getauft hatte, hinunter.

Im ersten Augenblick geschah nichts.

Jen wollte schon enttäuscht aufseufzen, als Alex’ Augen sich plötzlich weiteten. Sein Mund öffnete sich. Ein Schrei erklang, der vermutlich im gesamten Castillo zu hören war. Seine Aura wurde sichtbar, lodernde Essenzflammen von goldener Farbe schossen empor.

Jen sprang zurück.

Die Flammen erloschen. Ohne ein Wort kippte Alex rückwärts um und knallte auf die Bodenfliesen.

»Oh«, sagte Tilda. »Da muss ich noch mal an die Mischung.«

Jen beugte sich neben Alex und tätschelte seine Wange. »Aufwachen.«

Seine Lider flatterten. »Jen?«

»Ja?«

»Ich hasse dich.«

»Das weiß ich doch.« Sie half ihm auf die Beine.

»Du solltest den Trank lieber Aurafeuer nennen«, erklärte Alex. »Denn wenn Leonardo eine Dose davon trinkt, wird er auf grauenvolle Weise sterben. Mir ist übel.«

Nun wirkte Tilda geknickt. Sie gab Alex einen Tee, den dieser – nach einem skeptischen Blick in die Tasse – dann doch trank. Die Übelkeit schien daraufhin nachzulassen.

Dass es ihm wieder gut ging, realisierte Jen kurz darauf.

»Wollen wir den anderen ein paar Tropfen davon ins Trinken mischen?«, schmiedete er Pläne. »Dann leuchtet und flammt es überall im Castillo auf.«

»Bei dir flammt es auch gleich«, erwiderte Jen. »Kommt nicht infrage.

»Nicht mal bei Patricia?«

Darüber musste Jen nachdenken.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als all ihre Kontaktsteine – mit Ausnahme dem von Max – simultan aufleuchteten.

»Kommt bitte in mein Büro«, erklang die Stimme von Edison. »Es geht um die Silberknochen.«




4. Worte aus Träumen, Knochen aus Silber

 

Es war das zweite Mal, dass sie das Turmbüro des Unsterblichen aufsuchten.

Edison stand vor dem Fenster, wie immer aufrecht, mit durchgestrecktem Rücken. Das schwarze Haar trug er akkurat geschnitten, die Augen blitzten energiegeladen. Eine Aura unterdrückter Wut umgab das hochgewachsene Ratsmitglied.

Er kam Alex stets vor wie ein geladener Essenzstab, der nur darauf wartete, endlich einen Kraftschlag verschießen zu dürfen. Äußerlich war er in den Vierzigern.

»Kommt herein.«

Sie verteilten sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch, die exakt ihrer Anzahl entsprachen.

Edison sank in seinen Sessel. »Nachdem wir die unerfreulichen Verkündungen des heutigen Tages hinter uns haben, kommen wir zu einem positiven Thema.«

»Ihr habt die Silberknochen gefunden«, entfuhr es Alex. Der Blick, den Edison ihm zuwarf, ließ ihn tiefer in den Stuhl rutschen. »War nur so eine Idee.«

»Ich möchte euch hier etwas deutlich machen. Die Silberknochen gehören zu einem dunklen Kapitel unserer Geschichte. Es gab Diskussionen darüber, ob wir lieber gar nichts tun sollten. Denn ihr müsst wissen, dass Unsterbliche sich den Knochen nicht nähern können. Daher vermuten einige, dass die Schattenfrau gar nicht bis zu ihnen gelangen kann oder bei dem Versuch stirbt. Andererseits ist sie eigentlich eine Sterbliche. Mit einer Stimme Mehrheit hat der Rat beschlossen, euch auszuschicken.«

»Was genau sind die Silberknochen denn überhaupt?«, fragte Jen. »Ich habe in den wenigen noch erhaltenen Schriften nichts dazu gefunden. Und das Archiv ist nach wie vor nicht wieder angeschlossen.«

»Letzteres wird sich in Kürze ändern«, erklärte Edison. »Der Zauber wurde bereinigt. Trotzdem wären euch Informationen zu dem Thema nicht zugänglich.« Er räusperte sich. »Vor vielen Jahrhunderten, lange vor meiner Zeit, entdeckten Magier aus Iria Kon die Traumebene.«

»Die was?«, entfuhr es Alex.

»Ihr alle kennt den magischen Erhaltungssatz. Alles, was existiert, kann die Form ändern, doch es wird niemals zu nichts, sondern immer zu etwas. Magier begannen damit, die Träume der Menschen zu erkunden und fanden eine Ebene, auf der sich diese manifestieren. Ein chaotisches Sammelsurium aus Albträumen, Chaos und Charakterfragmenten.«

Er nahm seine Teetasse auf und nippte daran. »Nur den Charakterstärksten unter ihnen war es möglich, einen manifesten Bereich zu etablieren. Von dort aus konnten sie in die Träume anderer eindringen und beobachten.«

»Wie gemein«, entfuhr es Chloe.

»Die moralischen Aspekte der damaligen Zeit ließen bedauerlicherweise zu wünschen übrig«, stimmte Edison ihr zu. »Viele Magier verloren sich in den chaotischen Träumen, manche fanden niemals den Weg zurück. Doch wer es schaffte, einen manifesten Bereich zu erschaffen, konnte beobachten und manipulieren. Und genau das taten irgendwann alle Fraktionen. Schlaf wurde dadurch zur Gefahr.«

Alex schüttelte nur fassungslos den Kopf.

Jen lauschte gebannt Edisons Worten und war gleichzeitig einmal mehr entsetzt darüber, was Menschen einander antun konnten.

»Magier begannen Tränke zu kreieren, damit sie ohne Schlaf auskamen. Viele wurden wahnsinnig.« Edison stützte das Kinn auf die rechte Handfläche. »Bevor das Chaos gänzlich ausufern konnte, taten sich zwei Unsterbliche zusammen. Einer der beiden fand eine Möglichkeit, die Traumebene zu versiegeln und an sich selbst zu koppeln. Dafür opferte er sein Leben.«

Jen bekam eine Gänsehaut.

»Er wurde zu den Silberknochen«, flüsterte Alex.

Edison nickte. »Unzerstörbare, von eingeritzten magischen Zeichen bedeckte Knochen aus Silber, an die das Traumsiegel gebunden ist. Der andere Unsterbliche brachte die Knochen an einen geheimen Ort, wo niemand sie bisher fand. Er verkündete der Welt, dass kein Unsterblicher sich den Knochen nähern kann, ohne dass er stirbt. Kein normaler Magier ist in der Lage, die Sicherungen zu überwinden. Ein absoluter Schutz.«

»Ein Weg in die Träume der Menschen«, flüsterte Chloe. »Das ist so perfide. Niemand kontrolliert, was er denkt. Das Unterbewusstsein verhindert das.«

»Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte Edison. »Es gibt eine Technik, die jeder Mensch erlernen kann. Sie nennt sich ›luzides Träumen‹. Ich empfehle, dass ihr euch damit vertraut macht. Denn falls ihr die Silberknochen erreicht, müsst ihr auf die Traumebene vordringen.«

»Ich verstehe.« Jen nickte. »Der letzte Splitter hat sich in die Träume geflüchtet. Ein perfektes Versteck.«

»So ist es«, bestätigte Edison. »Unerreichbar für jeden. Es sei denn, man findet die Silberknochen. Ich hege keinen Zweifel daran, dass die Schattenfrau bereits auf dem Weg dorthin ist und alles versucht, auf die Traumebene vorzudringen.«

»Wo lebt der Unsterbliche?«, fragte Kevin.

»Ihr werdet mit allen notwendigen Unterlagen ausgestattet und bekommt ergänzende Materialien an die Hand. Einstein hat ein paar Zaubertränke vorbereitet, ich habe mir die Freiheit genommen, euch Lehrmaterial zum luziden Träumen aus der Bibliothek zu suchen, und Johanna hat ein paar neue Offensivzauber für euch kreiert. Wir schicken euch dieses Mal gemeinsam auf die Reise, mit einer Ausnahme.« Sein Blick richtete sich auf Kevin. »Du bleibst hier.«

»Ich?« Sein Gesicht verzog sich vor Wut. »Das habe ich Patricia zu verdanken, richtig? Weil ich ein Grant bin.«

»Mitnichten«, beschwichtigte Edison. »Glaub mir, auch ich bin kein Fan dieser Frau. Du musst aus anderen Gründen hierbleiben, auf die ich in Kürze näher eingehen werde.« Er wandte sich Jen zu. »Ihr bekommt Nikki zur Seite gestellt, er deutete auf die Sprungmagierin. Und nicht nur sie.«

»Volles Programm«, kommentierte Alex.

»Es gab damals Gerüchte …« Edison überlegte sichtlich, wie er die nächsten Worte diplomatisch verpacken konnte. »Viele glaubten, dass das Traumsiegel durch Magie aus der Zeit vor dem Anbeginn entstanden ist.«

Jen sog scharf die Luft ein.

Natürlich wusste niemand, was in der Zeit vor dem Anbeginn tatsächlich gewesen war. In alten Schriften wurde von dunklen Ebenen und uralten Wesen berichtet. Ihre Hinterlassenschaften waren noch heute überall auf der Welt zu finden, obgleich in geringer Stückzahl. Artefakte, die Bösartigkeit und Fäulnis ausstrahlten. Portale aus flüssigem Wolfram, die an einen unbekannten Ort führten, von dem niemals jemand zurückkehrte. Der erste Stabmacher hatte versucht, ein Portal in die Zeit vor dem Anbeginn zu öffnen, was ihm jedoch misslungen war. Bei ihrem Besuch im Verlorenen Castillo war Alex mit einem Artefakt konfrontiert worden, das mittlerweile der Hinterlassenschaft jener Zeit zugeordnet worden war.

»Es wäre also möglich, dass wir auf Artefakte aus der Zeit vor dem Anbeginn stoßen?«, hakte Jen nach.

Edison nickte. »Und aus genau diesem Grund werdet ihr von Sunita Singh Khalsa begleitet.«

Jen verdrehte die Augen, als sie Alex’ Blick bemerkte. Ob Kleopatra oder Suni, wenn eine hübsche Frau in der Nähe war, sah man es ihm sofort an.

»Warum ausgerechnet Sunita?«, fragte Jen.

Edison seufzte. »Das soll sie euch selbst erzählen.« Er nickte. »Packt eure Sachen. Ich erwarte euch in zwei Stunden hier. Nikki wird euch zum Ziel transportieren.«

Damit waren sie entlassen.

Nur Kevin blieb zurück, als sie den Raum verließen. Jen fragte sich, welche Aufgabe ihm wohl bevorstand.




5. Ende eines Kaffeeplauschs

 

Ein weiterer Kraftschlag sauste an ihm vorbei und schlug gegen die Wand des Trainingsraums. Max fühlte Triumph, der die Wut für einen Augenblick zurückdrängte.

Mittlerweile lag das letzte Gespräch mit Marcus einige Tage zurück.

Nach dem Kampf im Castillo trafen sie sich an der üblichen Stelle. Die Regeln waren klar. Niemand versuchte, den jeweils anderen zu manipulieren, anzugreifen oder magisch mit einer Wanze zu versehen. Normalerweise sprachen sie auch eher über Privates. Eine unausgesprochene Regel, die Max dieses Mal brach.

Zu viele Freunde waren beim Angriff der Schattenkrieger auf das Castillo verletzt oder gar getötet worden. Wie sollte er da so tun, als sei sein Gegenüber ein gewöhnlicher Nimag in den Vierzigern oder Fünfzigern. Da konnte er tausend Mal wie ein gutmütiger Großvater wirken. Umgekehrt schien Marcus ihm seine Tat nicht übel zu nehmen. In der Eingangshalle des Refugiums der Schatten – wie sie das Domizil der Schattenkrieger nannten –, hatte Max versteinerte Gegner im Dutzend getötet. Eine massive Schwächung des Widersachers.

»Das ist der ewige Kampf«, hatte Marcus nur gesagt. »Magier sterben, Neuerweckte nehmen ihren Platz ein. Das ist traurig, lässt sich aber nicht ändern. Oder schlägst du vor, dass ihr aufgebt?«

Zuerst hatte Max die Bemerkung für einen Witz gehalten, dann aber verstanden, was Marcus hatte sagen wollen. Keine Seite würde von ihrer Position abrücken. »Wir können uns nicht mehr treffen.«

Die Worte hingen, einmal ausgesprochen, in der Luft zwischen ihnen, wurden zu einer unüberbrückbaren Barriere.

»Ich verstehe deine Wut«, sagte Marcus. »Es ist traurig, dass wir nicht einmal mehr miteinander reden können, aber wenn das deine Entscheidung ist, werde ich sie respektieren.«

»Es käme mir vor wie Verrat.«

Sein Gegenüber lächelte bitter. »Max, du magst die Natur der Menschen noch nicht durchschaut haben, ich jedoch habe das getan. Deine Freunde jubeln dir zu, weil du das Castillo gerettet hast, doch das wird sich ändern. Sie sehen in dir das von der Gefangenschaft zerstörte Opfer. Sobald etwas geschieht, die kleinste Kleinigkeit, durch die sie an dir zweifeln, werden sie dir ihr Vertrauen entziehen. Zudem unterstellen sie dir, dass du unter posttraumatischem Stress leidest, für den Einsatz nicht geeignet bist. Du wirst das Castillo kaum noch verlassen und ständig unter Beobachtung stehen.«

»So sind sie nicht.«

Marcus nickte. »Das hoffe ich für dich. Doch falls du dich irrst …«, er reichte ihm einen fingerlangen Holzstab, »… zerbrich diesen Stab und einer unserer Springer kommt dich holen.«

Max starrte ungläubig auf das winzige magifizierte Objekt. »Wir hatten eine Abmachung. Niemand versucht, den anderen auf seine Seite zu ziehen. Hältst du mich für so dumm?«

»Nein, aber ich halte deine Freunde für dumm«, erwiderte Marcus. »Oder nennen wir es kalkulierbar. Du wirst noch an meine Worte denken.«

Er legte das Holzstäbchen auf die Bank.

Sein Blick wanderte in die Höhe. Marcus betrachtete die Umgebung. Das Geröll des nahen Berges, auf dem die Kapelle thronte, die untergehende Sonne, die Skyline von Alicante. Vögel zwitscherten, über ihnen flog gerade einer vorbei.

Impulsiv zog Marcus Max in eine Umarmung.

Im ersten Augenblick glaubte Max an einen Angriff, doch schließlich erwiderte er die Abschiedsgeste.

Der Schattenkrieger wandte sich um und ging davon – gemeinsam mit seinem Hund.

Max blieb zurück und schaute in die heraufziehende Dunkelheit. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er dachte zurück an seine Gefangenschaft durch den Wechselbalg, an Kevin, dem er langsam wieder näherkam, und an seine anderen Freunde.

Schließlich schlug die Turmuhr über ihm zwölf.

Er kehrte zurück ins Castillo.

Seine Gedanken kehrten gerade noch rechtzeitig zurück in die Gegenwart.

Ein weiterer Kraftschlag surrte so knapp an ihm vorbei, dass er beinahe getroffen worden wäre. Ihm gelang es, seinen Flug zu stabilisieren.

Die heutige Übung bezog sich auf das Fliegen. Von einem Punkt in gerader Linie zu einem anderen zu schweben war leicht. Doch Geschwindigkeit und Richtung anzupassen erforderte Fingerspitzengefühl. Mehrere Ringe waren im Raum verteilt. Max musste sie in einer bestimmten Reihenfolge durchfliegen, wodurch ständige Vektorumkehrzauber notwendig wurden. Darüber hinaus waren überall im Raum Bernsteine positioniert, die an ein Metronom angeschlossen waren. Bei jedem Takt schossen Kraftschläge hervor.

Er musste ausweichen und durfte gleichzeitig die Ringe nicht verfehlen.

»So muss sich ein Schnatz fühlen«, murmelte er in Gedanken an eine seiner Lieblingsbuchreihen.

Ihm gelang es, durch den nächsten Ring zu tauchen. Da Contego-Sphären verboten waren, musste er tatsächlich jedem Schlag ausweichen. Wurde er getroffen, gab das einen Punktabzug. Und es tat weh.

Sperrfeuer ließ ihn innehalten.

Seine Gedanken kreisten um die letzten Tage.

Seit seinem letzten Gespräch mit Marcus verhielten die Unsterblichen sich seltsam. Sogar Thomas Edison, der ihn zum Agenten ausbildete, schien verschlossen. Seine Außeneinsätze waren vollständig gestrichen worden. Er bekam auch keinen Einblick mehr in die Fallakten der anderen Agenten – angeblich aus Zeitgründen.

»Was ist nur los?«

Kurz hatte er Angst gehabt, dass jemand ihn und Marcus beobachtet hatte. In dem Fall hätte sich jedoch längst Eliot Sarin mit ihm unterhalten oder direkt einer der Unsterblichen.

Max hatte mit Thomas sprechen wollen, doch seit Patricia Ashwell hier im Castillo den Ton mit angab, musste er vorsichtig sein. Diese Frau war gefährlich. Zweifellos hatte sie auch die Gemeinheiten nicht vergessen, mit der Thomas sie bedacht hatte.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich.

Er und Clara hatten sich immer fantastisch verstanden. Im letzten Sommer waren sie heimlich gemeinsam auf das Dach geschwebt, hatten dort auf einer Steinplatte eine Decke ausgebreitet und ein Picknick abgehalten. Die Sonne stieg höher, der Duft vom nahen Wald lag in der Luft, die Vögel zwitscherten.

Nun war Clara zum Opfer des ersten Stabmachers geworden, und ihre Mutter, die nie ein nettes Wort für sie übrig gehabt hatte, nutzte die Situation und die Gunst der Stunde.

»Aber da ist noch nicht das letzte Wort gesprochen«, flüsterte Max. »Wenn ich schon nicht mehr im Außeneinsatz bin, kann ich ja hier ein wenig die Ohren offenhalten.«

Er schoss durch eine Lücke im Sperrfeuer, wich einem weiteren Kraftschlag aus und glitt durch den letzten Ring. In der Luft erschien ein goldenes Pokalsymbol.

»Herzlichen Glückwunsch!«

Max schaute nach unten. »Kev. Solltest du nicht mit den anderen unterwegs sein?«

»Eine Planänderung.«

Er schwebte nach unten.

»Was ist passiert?«, fragte Max.

»Keine Ahnung. Edison will, dass ich hierbleibe und an ein paar Trainingskursen teilnehme. Keine Ahnung warum. Ich dachte, wir können etwas gemeinsam unternehmen.«

Max fühlte sich sofort besser. Und seltsamerweise verlegen. »Gute Idee.«

Gemeinsam verließen sie den Trainingsraum.




6. Ein Erfolg in Pink

 

»Ich werde Captain Nemo treffen«, wiederholte Alex freudig.

»Denk weiter schöne Gedanken, Kent«, hatte Jen daraufhin gesagt. »So kommst du nicht auf dumme Ideen.«

Dank Nikki war es nur ein Sprung nach Noworossijsk gewesen. Die russische Hafenstadt lag am Schwarzen Meer. Einstein hatte dafür gesorgt, dass all ihre Reiseutensilien über ein Sprungtor in das sichere Haus der Stadt gebracht worden waren. Ein altmodischer Klappkoffer, in dem allerlei Zaubertränke enthalten waren. Ein Set mit Bernsteinen verschiedener Größe, aufgeladen mit Essenz. Dazu funktionale Kleidung.

Vom Haus aus waren sie zum Hafen geeilt, wo das Schiff bereits auf sie wartete. Es hörte auf den Namen Spirit of Enderby und war ein Explorationsschiff. Das Seegefährt war 

1984 vom Stapel gelaufen. Die Kabinen waren klein, aber gemütlich.

An Bord wartete bereits Sunita.

Das Schiff legte ab.

Nun saßen sie gemeinsam in einer Kabine und tranken Tee. An Deck herrschte Kälte, die auf ihrem weiteren Weg noch eisiger werden würde. Da Captain Nemos Unterwasserbasis nicht angesprungen werden konnte und es auch kein Sprungtor gab, mussten sie auf See bis zum Ziel fahren und dort abtauchen. Auf Kontaktanfragen hatte er nicht reagiert, was laut Edison nicht ungewöhnlich war.

»Also«, lenkte Jen nun das Augenmerk auf das aktuelle Thema. »Was ist passiert?«

Eine Frage, die auch Alex auf der Seele brannte. Suni verströmte den typischen Zimtgeruch, den er so sehr mochte. Ihre Eltern besaßen eine Zimt-Plantage. Sie trug Jeans, eine Bluse und einen Kopfschal aus brauner Wolle. An ihren Ohren baumelten Creolen.

Doch in ihrem Gesicht hatte sich etwas verändert. Ein Symbol der Macht war in ihre Haut gestochen worden. Ein Tattoo. Es begann über ihrer linken Braue und zog sich über die Wange bis zum Kinn.

Sunita nippte an ihrem Tee, den Blick in ihre Erinnerungen gerichtet. »Ich habe Wochen und Monate damit zugebracht, eine Sekte zu verfolgen. Bei uns in Indien tendieren Schattenkrieger dazu, sich in solchen zu organisieren. Dabei bin ich auf einen Kult gestoßen, der die Zeit vor dem Anbeginn anbetet.«

Eine Gänsehaut entstand auf Alex’ Armen. Für seinen Geschmack war er schon jetzt einmal zu oft mit den Hinterlassenschaften aus dieser Zeit konfrontiert worden. »Was ist passiert?«

»Ich entdeckte einen unterirdischen Tempel. Magier hatten sich dort geopfert. Ich habe zu spät begriffen, dass mein Eintreffen und der Einsatz meiner Magie den Zauber vollendeten.«

»Ein Artefakt?«, fragte Chloe heiser.

»Ein Portal.«

»Verdammt.« Jen stellte ihre Tasse ab. »Ich bin noch nie auf eines gestoßen. Sind sie wirklich aus flüssigem Wolfram?«

Suni nickte. »Etwas war auf der anderen Seite und wollte überwechseln. Ich konnte es verhindern, indem ich den Siegelspruch einleitete, doch bevor das Wolfram aushärten konnte, fuhr eine Klinge daraus hervor.«

»Du wurdest von einer Waffe des Anbeginns verletzt?!«, entfuhr es Chris. »Ein Wunder, dass du noch lebst.«

»Unsere Heiler haben schnell reagiert«, erzählte Suni weiter. »Sie tätowierten mir ein Siegel auf die verwundete Stelle. Dadurch kann die Schwärze sich nicht ausbreiten.«

Alex lächelte Suni zaghaft zu. »Dir geht es also gut.«

»Sieht man von gelegentlichen Albträumen ab«, bestätigte Suni.

Auch davon konnte Alex ein Lied singen. Seit Crowley ihn im Refugium des ersten Stabmachers beinahe getötet hatte, überfielen ihn fast jede Nacht Albträume. Seltsamerweise konnte er sich nach dem Aufwachen nicht mehr daran erinnern. Was er auch tat, die Gedanken verwehten in der Sekunde seines Erwachens.

»Es scheint, dass ich eine gewisse Sensibilität gegenüber Gegenständen aus der Zeit vor dem Anbeginn entwickelt habe«, erklärte sie. »Als einer meiner Gefährten ein Artefakt in meine Nähe brachte, konnte ich die Dunkelheit darin spüren. Das Siegel flammte auf und bändigte den Schmerz, die Gier, die fremden Emotionen.«

»Du bist eine Wünschelrute«, platzte Alex heraus, bevor er sich bremsen konnte.

Suni lachte. »Du bist noch immer so lustig wie damals.«

Er war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment war, beschloss aber, es erst einmal so zu interpretieren.

Sie plauderten eine Weile, bevor schließlich jeder schlafen ging. Da die Spirit of Enderby auf 48 Passagiere ausgelegt war, gab es mehr als genug Platz für alle.

 Letztlich beschlossen Alex und Chris jedoch, dass keiner alleine einen Raum beziehen wollte. So übernahmen sie kurzerhand ein Zweibettzimmer. Jen und Chloe taten es ihnen gleich, Nikki schloss sich kurz darauf an. Nur Suni wollte ein Zimmer alleine für sich haben.

Am nächsten Tag begann das Training.

Sie hatten einen großen Bottich an Deck aufgestellt und Eiswasser hineingetan. Eine Sphäre hielt die Temperatur außerhalb auf sommerlichem Niveau, weshalb sie alle Badehosen und Badeanzüge tragen konnten. Es wirkte ein wenig seltsam, wenn ein Besatzungsmitglied in funktionaler dicker Kleidung mit kondensierendem Atem an ihnen vorbeistapfte. Da es sich durch die Bank um Magier handelte, wunderte sich natürlich niemand.

»Also gut.« Jen holte eine Phiole mit integriertem Pipettendeckel hervor, in dem sich ein Zaubertrank befand. »Einstein hat ihn extra für uns kreiert. Die Transformation schützt vor Druck, Kälte und lässt uns Kiemen wachsen. Nein, Alex, halt die Klappe.«

Er schmollte ein wenig, da ihm so ein toller Witz dazu eingefallen war.

»Ihr nehmt drei Tropfen auf die Zunge. Danach muss der Zauber manifestiert und mit einem Wort der Macht vollendet werden.«

Jen tropfte sich die Tinktur auf die Zunge. Mit ihrem Finger erschuf sie ein magentafarbenes Symbol in der Luft. »Transformere Corpus.«

Schlitze entstanden seitlich an ihrem Hals, wurden zu Kiemen.

»Nun müsste ich, wenn alles geklappt hat, unter Wasser atmen sowie dem Druck standhalten können und die Kälte im Bottich macht mir nichts aus.« Sie streckte einen Zeh hinein. »Sehr gut.«

Die Phiole wanderte zu Chris.

Jen sprang in den Bottich und testete ihre Transformation. Augenscheinlich war alles in Ordnung.

Chris’ Kiemen waren ein wenig schief und so ganz schien die Temperaturresistenz nicht funktioniert zu haben. Trotzdem war er zufrieden.

Bei Chloe und Nikki klappte es auf Anhieb.

Nun war Alex an der Reihe. Er tropfte sich die Tinktur auf die Zunge. »Waren das jetzt drei oder vier?« Er hatte sich von Suni ablenken lassen, die in ihrem Badeanzug atemberaubend aussah.

»Kent«, kam es von Jen. »Ich hatte ja immer den Verdacht, dass du nicht bis drei zählen kannst, aber das ist der ungünstigste Moment, das zu bestätigen.«

Er ignorierte ihre Antwort großmütig.

Mit gepfeffertem Schwung erschuf er das Symbol und sprach die Worte. Es kitzelte ein wenig. »Ha, siehst du.« Er streckte Jen die Zunge heraus.

Im Bottich fühlte es sich warm an. Und als er hinabtauchte, konnte er ohne Probleme durch die Kiemen den Sauerstoff aus dem Wasser filtern.

Er tauchte wieder auf.

Alle starrten ihn an.

»Was?«

»Alter, du bist rosa«, erklärte Chris.

Alex fuhr zusammen, als er an sich hinabblickte. Seine Haut war knallpink. »Ist das nicht die Farbe des Sommers oder so?«

Jen enthielt sich jeden Kommentares.




7. In Nemos Reich

 

Am dritten Tag ihrer Reise erreichten sie die Koordinaten. Die Spirit of Enderby warf ihren Anker aus und hielt Position.

Gemeinsam mit Jen, Chloe, Chris und Suni nahm Alex an der Steuerbordreling Aufstellung. Ein wenig hatte er das Gefühl, gleich über die Planke geschickt zu werden. Was grundsätzlich gar nicht so falsch war.

Sie magifizierten ihre Kleidung gegen Wasser, damit diese trocken blieb. Jeder nahm drei Tropfen und vollführte den Transformere-Corpus-Zauber.

Alex hatte in den letzten Stunden mehrfach geübt. Mittlerweile nahm seine Haut nur noch einen zarten Pinkton an. Leider hatten seine Kiemen die Angewohnheit, in bestimmten Intervallen einen hohen Ton auszustoßen. Zweimal waren bereits alle Gläser in der Umgebung zersprungen, was Jen dazu animiert hatte, ihn eine »Operndiva« zu nennen.

Aus Rache hatte er bei ihrer nächsten Übung die Flüssigkeit im Trank erschwert, wodurch Jen fünf Tropfen auf die Zunge gefallen waren. Ihr ganzer Körper hatte plötzlich neongrün geleuchtet, was Chloe in Entzücken versetzt hatte. Chris hatte laut darüber nachgedacht, ob Haie sich von neongrünen Ködern anlocken ließen.

Alex hatte sich vor Lachen gekringelt.

Bis Jen so getan hatte, als habe Nikki soeben mit einem Sprung Kleopatra hierhergebracht. Er war zusammengezuckt und herumgefahren, worauf Jen kommentierte: »Nicht so hektisch, Kent, sonst verschüttest du noch die Biomilch.«

Danach hatten sie ein hitziges Streitgespräch begonnen, in dem auch das Wort Dylan mehrfach fiel.

Die Zauber funktionierten einwandfrei und so sprangen sie gemeinsam ins Meer. Ein unbedarfter Beobachter hätte sie vermutlich für Mitglieder einer suizidgefährdeten Sekte gehalten. Ihre Körper gewannen durch einen ergänzenden Zauber an Gewicht und so sanken sie immer tiefer hinab.

Eine leichte Contego-Sphäre schützte vor potenziellen Raubtieren der Meere. Eine Luxkugel spendete Licht. Sie glitten durch das Wasser, immer tiefer hinab.

Nemos Basis lag im Europäischen Nordmeer, bei einer Tiefe von 1300 Metern. Hier unten gab es kein natürliches Licht. Sie kamen trotzdem an Steinkorallen, Fischschwärmen und Plankton vorbei. Alex entdeckte gewaltige Korallenformationen und Riffe. Es war wunderschön.

Nemo musste auf die Umgebung eingewirkt haben, dass auch jene Lebewesen, die auf natürliches Licht angewiesen waren, hier existieren konnten. Jetzt, wo Alex bewusst darauf achtete, bemerkte er den Hauch eines Schimmers, der über allem lag.

Das waren die Momente, in denen Magie ihm dazu verhalf, die Schönheit der Erde aus der Nähe zu betrachten. Auch die anderen bestaunten mit großen Augen die Vielfalt des Ozeans, den Frieden in dieser Tiefe.

Schräg unter ihnen tauchte eine gewaltige Kuppel aus Metall auf. Mehrere Schleusentunnel lagen an den Seiten und liefen einige Meter am Meeresboden entlang. An einer Seite lag ein längliches Schiff vor Anker, dessen Anblick Alex an ein Schwert erinnerte.

Langsam näherten sie sich einer der Schleusen.

Jen griff nach ihrem Kontaktstein.

»Wir kommen als Gesandte des Castillos in Alicante, um mit Captain Nemo zu sprechen. Die Lichtkämpfer sind in Not und benötigen deine Hilfe«, hallte es in Alex’ Gedanken, aufgefangen von seinem eigenen Kontaktstein, wider.

Johanna hatte ihnen versichert, dass Nemo – mochte er auch zurückgezogen leben und sich nur noch für die Meere interessieren – sie zumindest anhören würde. Ob daraus am Ende Hilfe wurde, ließ sie dahingestellt.

Sie kamen auf dem sandigen Boden auf. Das Meer bestand in dieser Tiefe aus festem Gestein, wurde aber von einer allgegenwärtigen Sandschicht bedeckt. Jeder Schritt wirbelte die feinen Körner auf, ließ sie als Wolke in die Höhe steigen und wieder herabsinken.

Jen setzte sich an die Spitze. Sie war von Johanna zur offiziellen Gesandten des Rates ernannt worden.

Vor der Schleuse hielten sie inne. Das Metall bildete eine Iris, ein Hebel saß an der Seite.

»Betretet die Schleuse nicht ohne Aufforderung«, hatte Edison vor ihrem Aufbruch noch einmal verdeutlicht.

Sie warteten.

»Captain Nemo, wir bitten dich, uns anzuhören«, versuchte Jen es erneut.

Es kam keine Antwort.

Stattdessen war es Suni, die reagierte. Das Tattoo auf ihrem Gesicht flammte auf. Sie sog abrupt den Sauerstoff durch die Kiemen aus dem Wasser. »Ich spüre etwas Uraltes.«

Der Kontaktstein übertrug ihre Stimme, vermengt mit einem Hauch von Angst.

Alex und Jen wechselten einen Blick.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er.

Jen trat an den Hebel und zog ihn herab. Die Irisblende öffnete sich. Gemeinsam begaben sie sich in die dahinterliegende Kammer. Suni musste gestützt werden. Ein weiterer Hebel verschloss die Iris wieder. Wasser wurde abgepumpt, der Druck ausgeglichen, dann öffnete sich die Innenschleuse.

Sie betraten Nemos Reich.

Die Luft roch muffig, durchzogen von einem Fäulnisgeruch. Rote Glühbirnen, die an Konsolen aus Metall angeschraubt waren, leuchteten im Takt eines Herzschlags.

»Das ist Notbeleuchtung.« Alex freute sich darüber, seine Stimme wieder laut und deutlich zu vernehmen und nicht länger nur über den Kontaktstein sprechen zu können, wie es unter Wasser unvermeidbar war. »Was ist hier passiert?«

Der Boden bestand aus Metall, ebenso die Wände. Alle paar Meter waren Holzelemente in die Wand eingepasst, Regale mit Büchern darin, Stühle oder Bänke. Auf einem Lesetisch stand eine halb leere Tasse, daneben lag ein aufgeschlagenes Buch.

Wandleuchten ragten in den Gang, bauchige Glühbirnen verströmten einen warmen Schein. Ja, sogar Teppichboden war stellenweise ausgelegt.

Sie fanden eine Wand, an der eine Karte angebracht war. Auf gelbstichigem Papier hatte jemand mit Tusche die Umrisse der Basis aufgezeichnet. Der Gang, in dem sie sich befanden, führte ringförmig durch die Kuppel. Es gab gewaltige Gärten, in denen Pflanzen Sauerstoff produzierten. Lux-Kugeln lieferten das notwendige Licht, gespeist aus Bernsteinspeichern. Hydroponische Anlagen schlossen sich an, in denen Nahrung gezüchtet wurde. Eine Luftumwälzungsanlage recycelte das Atemgemisch mehr schlecht als recht.

Zusätzlich gab es zwei weitere Stockwerke unter dem Meeresboden, wo Mannschaftsquartiere, Büros und ein Kontrollraum zu finden waren.

Captain Nemos Büro lag im untersten Bereich.

Rings um die Kuppel gab es Türme mit Kristallaufsätzen, die aus dem Boden hervorragten. Da eine Illusionierung darüberlag, hatten sie sie bei ihrem Marsch nicht entdeckt.

»Ein Kristallnetz«, erklärte Jen. »Aber es ist nicht aktiv. Jemand muss es abgeschaltet haben.«

»Das gefällt mir gar nicht«, kommentierte Alex. »Das müsste dann ja jemand von Nemos Mannschaft gewesen sein.«

»Ich hoffe, du irrst dich«, flüsterte Jen. »Denn was immer hier geschehen ist, hat hoffentlich nichts mit den Schattenkriegern zu tun. Andernfalls steht uns ein sehr gefährlicher Kampf bevor. Wenn die Kuppel zerbricht, stirbt jeder hier drinnen.«

»Nikki kann doch mit uns rausspringen«, warf Chris ein.

»Nur, wenn wir vorher wieder die Transformation einleiten«, erklärte die Sprungmagierin.

Mittlerweile hatten sich die Kiemen zurückgebildet. Der Trank hielt nicht allzu lange an, die Wirkung konnte allerdings jederzeit erneuert werden.

»Wenn ich einfach so mit euch nach oben springe, zerfetzt uns der abrupte Druckwechsel«, erklärte sie. »Die Transformation macht uns zwar robuster, aber da würde ich kein Risiko eingehen.«

Alex nickte verstehend. Das machte eine schnelle Flucht unmöglich.

Sein Blick wanderte zu Suni, die kreidebleich wirkte. Ihr Siegeltattoo leuchtete nur noch schwach, war aber noch immer nicht vollständig zur Ruhe gekommen.

Was war hier unten geschehen?

Sie drangen tiefer in die Basis vor.




8. Atemlos durch den Bernstein

 

»Ah, wurde auch Zeit.« Edison nickte ihm kurz zu, widmete sich dann aber sofort wieder dem Bernsteinquader.

Verblüfft sah Max sich um. Johanna, Einstein und Kleopatra waren ebenfalls anwesend. Patricia Ashwell stand mit verschränkten Armen an der Seite und beobachtete die Szene.

Eliot Sarin, nach dem Tod von Gryff Hunter der oberste Ordnungsmagier, trat auf Max zu. »Wir werden gleich ein Experiment durchführen. Einen Zauber, bei dem die Essenz von allen vereint wird, die anwesend waren, als der Bernsteinzauber ausgeführt wurde.«

Eine interessante Idee, fand Max. Möglicherweise ließ sich damit das Problem umgehen, dass alle Unsterblichen zugegen sein mussten, die den Zauber ursprünglich gewirkt hatten.

»Ein verzweifelter Versuch«, kommentierte Patricia, »aber wenn es hilft«.

Sie wurde weitgehend ignoriert.

Einstein hatte mit Kreide Symbole um den Bernstein herum auf den Boden gemalt. Dazu ließ er ständig eine metallene Stimmgabel von Unterarmlänge kreisen. Johanna massierte sich die Schläfen. Sie wirkte übermüdet.

Schließlich klatschte Edison in die Hände. »Wir sind soweit. Ich muss nicht erst sagen, was hiervon abhängt.«

Alle schüttelten den Kopf.

Johanna trat voran. Sie würde den Zauber führen. Die Unsterblichen und Max traten hinter sie, erhoben ihre Essenzstäbe.

Während Johanna das Symbol erschuf, leiteten sie alle mit ihren Stäben Essenz hinein. Ein funkelndes Gebilde entstand, gespeist aus der Magie aller.

Das Symbol glitt in den Bernstein, verschmolz mit dem goldenen Harz. Es irrlichterte im Inneren, schwebte an den Eingeschlossenen vorbei.

Funktionierte es?

Max hielt den Atem an. Als er keuchend auspustete, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er konnte nicht mehr einatmen, musste husten. Flüssiger Bernstein schoss aus seiner Kehle hervor, er brach in die Knie.

Den Unsterblichen erging es genauso. Niemand konnte mehr etwas sagen, überall wurde gehustet. Bernstein spritzte aus ihren Körpern, floss hinüber zum Quader und wurde eins mit dem Block.

»Beendet es!«, rief Patricia Ashwell.

Ihr schien entgangen zu sein, dass niemand mehr sprechen konnte. Auch klare Bewegungen waren nicht länger durchführbar. 

Schon tanzten Funken vor Max’ Augen, sein Gesichtsfeld implodierte.

Eliot Sarin sprang mit gezogenem Essenzstab voran und versuchte, das Symbol aus dem Bernstein herauszuziehen, um es zu demanifestieren. Ohne Erfolg. Seine Magie wurde von dem Block einfach absorbiert.

Patricia Ashwell zielte auf Johanna. »Potesta.« Der Schuss traf die Unsterbliche an der Schläfe und löschte ihr Bewusstsein aus. Es folgten die anderen. Max konnte spüren, wie der Zauber schwächer wurde.

Sie unterbricht die Verbindung des Zaubers zu seiner Quelle.

Der nächste Schlag traf ihn.

Er fiel in eine zähe Bewusstlosigkeit, die ihn nicht mehr loslassen wollte.

»Hey, Schlafmütze.«

»Kev?« Max blinzelte. »Was ist passiert?«

»Ihr habt ein wenig zu intensiv mit Bernstein gespielt.«

Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück. »Was ist mit den anderen?«

»Liegen dort vorne.«

Sie befanden sich auf der Krankenstation. Theresa eilte von einem zum anderen, behandelte alle mit der üblichen Professionalität.

»Ich verstehe nicht, was da schiefgegangen ist«, flüsterte Max heiser.

Kevin beugte sich zu ihm herüber. »Ich habe gehört, wie Patricia mit Edison gesprochen hat. Er sagte, dass jemand aus dem Verbund den Zauber absichtlich innerlich blockiert hat.«

Max setzte sich vorsichtig auf. »Aber das ist doch Unsinn. Es haben nur die Unsterblichen und ich teilgenommen. Keiner von uns würde so etwas tun.«

»Patricia sieht das wohl anders.« Kevin blickte beunruhigt zu den Unsterblichen hinüber. Wie er so dasaß, mit Sorge im Gesicht und diesem sanften Blick …

Max streifte den Gedanken ab. »Ich rede nachher mit Edison. So geht das nicht weiter. Das wird ja immer schlimmer.«

Anfangs war es Neugier gewesen, doch es kam zunehmend Wut hinzu. Was war hier los? Weshalb verhielten die Unsterblichen sich so abweisend? Und was sollte dieser lächerliche Verdacht? Selbst Edison musste wissen, was eine derart geäußerte Vermutung gegenüber Patricia Ashwell verursachen konnte.

Theresa kam herbeigeeilt. Sie trug die typische gestärkte Schwesternuniform, die sie auch all ihren unterstellten Heilmagiern aufs Auge drückte. »In letzter Zeit sehen wir uns zu oft, Max.«

Kevins Augenbraue wanderte fragend in die Höhe. »Zu oft?«

Bevor Max es verhindern konnte, erklärte Theresa: »Das kommt davon, wenn man ständig neue gefährliche Zauber ausprobiert, die Schwierigkeit im Übungsraum erhöht oder Transformationstränke bis ans Limit ausreizt.«

Kevin warf ihm einen bösen Blick zu. »Weißt du, es gibt Menschen, die machen sich Sorgen um dich.«

Max wedelte abwiegelnd mit der Hand. »Sooo schlimm ist es auch wieder nicht.«

Theresa schenkte ihm einen ironischen Blick. »Also, …«

»Kann ich gehen?«, unterbrach er sie.

»Da ist die Tür.« Schon schritt sie hinüber zu Einstein, neben dessen Bett mittlerweile Tilda Platz genommen hatte.

Max hörte nur Bruchstücke. »… schrecklich … Stärkung.« Sie reichte ihm ein Glas mit neongrüner Flüssigkeit.

»Oh, verdammt.« Kevin wirkte entsetzt. »Sie gibt ihm Essenzfeuer. Wir gehen besser.«

Fluchtartig verließen sie die Krankenstation.

»Meinst du, sie hat den Drink mittlerweile verbessert?«, fragte Max.

Ein lang gezogener Schrei erklang, gefolgt von einem Röcheln.

»Eher nicht«, kommentierte Kevin.

Sie besorgten sich Sandwiches aus der Küche und flüchteten dann nach draußen. Hinter dem Castillo lag ein alter Spielplatz auf den Ländereien. Er war heruntergekommen, die Bänke, Reitpferde und die Holzburg standen kurz vor dem Einsturz. Die Schaukeln hatten sie jedoch gemeinsam im letzten Jahr repariert. Jeder sank auf eine davon. Sie aßen friedlich, während die Sonne ihre wärmenden Strahlen herabschickte.

Max vertrieb die Gedanken an den schiefgegangenen Zauber. Stattdessen betrachtete er Kevins Gesicht im Sonnenschein. Seine Züge waren entspannt, die Haut leicht gebräunt. Das dunkelblonde Haar trug er wie immer kurz geschnitten. Kevin war eher dünn als muskulös, im Gegensatz zu seinem Bruder Chris. Doch Max mochte es genau so.

Er spürte ein wohlbekanntes Kribbeln im Magen und musste lächeln.

»Warum grinst du so?«, fragte Kevin mit geschlossenen Augen.

»Woher weißt du, dass ich grinse?«

»Ich kann es hören.«

Sie lachten beide, aßen zu Ende und gingen dann gemeinsam nach oben in Kevins Zimmer.




9. Das Problem Max Manning

 

»Es reicht.« Patricia Ashwell schritt wütend auf und ab. »Möglicherweise hätten wir diese ganze Misere endlich beenden können. Dank Max Manning stehen wir jedoch vor einem weiteren Scherbenhaufen.«

»Es ist nicht gesagt, dass er es war«, gab Kleopatra zu bedenken. Dass sie Patricia nicht leiden konnte, machte sie mit jedem Satz deutlich.

Johanna versuchte, ruhig zu bleiben.

Am Tisch hatten sich alle Unsterblichen versammelt, ergänzt durch Patricia Ashwell, die ihre Meinung sowieso ungefragt zu jedem Thema in die Welt posaunte. Noch nie zuvor hatte Johanna Leonardo so sehr vermisst. Nicht zu vergessen Tomoe, auf deren Rat sie oft zurückgegriffen hatte.

»Ich gehe nicht davon aus, dass einer der hier Anwesenden den Zauber sabotiert hat«, schmetterte Patricia Kleopatra entgegen. »Ergo bleibt nur einer übrig.«

Die ehemalige ägyptische Königin maß Claras Mutter mit einem abschätzigen Blick. »Diese Aufregung bekommt dir nicht. Du brauchst mehr Milch.«

Patricia wirkte zuerst verdattert, dann wütend. »Davon bekomme ich Sodbrennen. Können wir uns jetzt bitte wieder dem Thema widmen.«

»Ich meinte doch nicht zum Trinken. So ein Milchbad kann die furchtbarsten Falten zum Verschwinden bringen.« Kleopatra deutete auf ihr Gesicht.

Stille.

Patricia erstarrte. Dann, ganz langsam, verfärbten sich ihre Wangen rot. Sie holte tief Luft.

»Zum Thema!«, rief Johanna und unterband damit in letzter Sekunde den drohenden GAU. »Max Manning. Durch den Vogel-Beobachter wissen wir, dass er sich mit einem Schattenkrieger getroffen hat. Dessen Identität ist allerdings noch ungeklärt. Beobachtungen haben kein auffälliges Verhalten von Max erkennen lassen, auch kam es zu keiner weiteren Begegnung.«

»Er wurde umgedreht«, beharrte Patricia auf ihrer Meinung. »Zuerst die Gefangenschaft durch den Wechselbalg, das hat seinen Geist anfällig werden lassen. Danach hat dieser unbekannte Kerl das ausgenutzt. Möglicherweise hat er sich an ihn herangespielt, vielleicht eine Affäre?«

»Langsam«, versuchte Albert die Wogen zu glätten. »Nun bewegen wir uns im Bereich der Mutmaßungen.«

»Was nicht notwendig wäre, wenn Eliot Sarin endlich eine Befragung vornehmen könnte«, giftete Patricia. »Wie lange wollt ihr noch warten?!«

»Bisher hat Max sich nichts zuschulden kommen lassen«, warf Kleopatra ein. »Außerdem ist er süß. Süßen Typen lasse ich meist ein wenig Spielraum.«

Man sah Patricia an, dass sie am Verstand der ehemaligen ägyptischen Königin zweifelte.

»Süß?!«, echote sie. »Bist du denn wahnsinnig?! Wollt ihr die nächste Katastrophe heraufbeschwören?«

»Er ist von allen gefährlichen Artefakten und Unterlagen abgeschnitten«, erklärte Albert. »Zudem bekommt er keinen weiteren Einsatz. Wir halten ihn unter ständiger Beobachtung.«

»Und das ist gut so«, bestätigte Patricia. »Aber nicht genug. Ihr müsst mit harter Hand durchgreifen.«

»Und damit unsere eigenen Kämpfer verprellen? Ihnen unterstellen, dass wir ihnen nicht vertrauen?« Jede gespielte Naivität war von Kleopatra abgefallen. »Auf diese Art bereiten wir uns den eigenen Sarkophag vor. Wenn Lichtkämpfer glauben, dass wir ihnen misstrauen, dass wir sie bespitzeln, werden sie nicht länger loyal sein. Das wäre natürlich perfekt für jeden, der einen vollständigen Machtwechsel einleiten möchte.«

»Unterstellst du mir das etwa?!« Patricia stemmte die Fäuste in die Hüften.

Johanna seufzte. Jeder unterstellte das Patricia. Genau genommen war es keine Unterstellung. Die Frau machte aus ihrer Kritik an den Unsterblichen keinen Hehl. Sie wartete darauf, dass ein Fehler begangen wurde, um dann Propaganda zu betreiben.

Vermutlich hoffte sie darauf, dass nichts gegen Max unternommen wurde, obgleich sie es vorschlug. Geschah dann doch etwas, waren die Unsterblichen schuld. Das Arbeiten mit einer solchen Zecke in den eigenen Reihen war zermürbend.

»Stimmen wir ab«, schlug Johanna vor.

»Eliot soll ihn verhören«, verlangte Patricia.

»Das denke ich auch«, schloss ausgerechnet Thomas sich ihr an.

»Ich bin dagegen«, kam es von Albert.

»Ebenfalls dagegen«, flankierte ihn Kleopatra.

Damit gab es ein Patt.

»Großartig«, spie Patricia aus. »Damit liegt es erneut an dir, Johanna.«

Sie atmete tief durch. Unvergessen war das Wüten des Wechselbalgs, die Entführung von Leonardo und der Einfall der Schattenkrieger im Castillo. Viele Lichtkämpfer waren gestorben, ein paar Neuerweckte tummelten sich bereits im Castillo. Doch alle anderen waren gefangen im Bernstein. Eine Katastrophe hatte die nächste ausgelöst. Die Schattenfrau hatte sie alle vor sich hergetrieben.

Aber was bedeutete das?

Ließen sie sich von der beständigen Angst vor der Schattenfrau weiterhin treiben? Veränderten sie ihr eigenes Verhalten und gaben Freiheiten auf? War es wirklich soweit, dass zuerst das Misstrauen kam und danach der Vertrauensvorschuss?

Ihr erster Gedanke war es gewesen, mit Max zu sprechen. Sollte er jedoch tatsächlich übergelaufen sein und etwas planen, würde er seine Spuren sofort verwischen. Beeinflusst war er definitiv nicht, das hatte Theresa überprüft. In seinem Zimmer befand sich auch kein schwarzmagisches Artefakt.

Bei dem Gedanken an die Sigilklinge, die Gryff getötet hatte, wurde Johanna noch heute schlecht. Sie hatte ihn gefunden und Claras Schmerz hautnah miterlebt.

Entschied Johanna sich dafür, Max befragen zu lassen, konnte das alte Wunden aufreißen. Nicht nur das, möglicherweise verlor er das Vertrauen in sie. Es hätte die Sache vereinfacht, wenn Wesley Mandeville zugegen gewesen wäre, doch der Psychologe mit den besonderen Fähigkeiten befand sich ebenfalls im Bernstein.

Tat sie aber nichts, verlegten sie sich weiter auf das Beobachten und etwas geschah, lag die Schuld bei ihr. Das würde sie sich niemals verzeihen und eine Frau wie Patricia Ashwell würde es auch nicht tun.

Johanna steckte in einem Schraubstock zwischen den Fronten. Ein Ort, der ihr nicht fremd war.

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Was gibt es da …«, setzte Patricia an.

»Ich.Werde.Darüber.Nachdenken.« Johanna warf der Mutter von Clara einen so eisigen Blick zu, dass diese tatsächlich verstummte. »Eine solche Entscheidung ist zu wichtig. Ich habe miterlebt, wie Vertrauensverlust ganze Armeen zerstörte. So einfach mache ich es mir nicht. In den nächsten 24 Stunden werde ich Max im Auge behalten und über das weitere Vorgehen nachdenken. Danach treffe ich eine Entscheidung.«

Die übrigen Unsterblichen nickten, froh darüber, dass die nächste Eskalationsstufe noch einmal abgewendet worden war. Neben Patricia war Thomas der Einzige, der alles andere als zufrieden wirkte.

Johanna beendete die Zusammenkunft.

Während alle anderen den Raum verließen, blieb Thomas zurück. »Wir müssen uns unterhalten.«

Johanna seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.«




10. Am besten trennen wir uns

 

»Ist das dein Ernst?« Alex blickte Jen an, als habe diese ihren Verstand verloren. »Schaust du nie Horrorfilme?«

»Nein.«

»Dir fehlt es eindeutig an Kultur«, beschied er ihr. »Wir sollten mal gemeinsam Scream anschauen. In meinem neuen Loft.«

»Ist das nicht dieses uralte Zeug?«

»Es ist Kult.«

»Dann ist es definitiv uralt«, erklärte Jen kategorisch und mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht. Sie wurde wieder ernst. »Dank Nikki sind wir nur einen Sprung voneinander entfernt. Über die Kontaktsteine kann jeder Hilfe herbeirufen. Wir müssen uns aufteilen.«

Sie teilte die Gruppen ein.

Alex sollte mit Chris und Suni weiter die Basis untersuchen, während Jen und Chloe die Nautilus unsicher machten. Nikki würde zwischen beiden Gruppen wechseln, wenn es notwendig wurde.

»Aber, wenn wir …«

Plopp.

»Wieso gibst du es nicht endlich auf?«, fragte Chris. »Jen ist ein Dickschädel.«

»Aber so was von.«

»Genau wie du.«

»Exakt. Was? Stimmt doch gar nicht. Ich bin immer kompromissbereit.«

Chris feixte nur und auch Suni schmunzelte.

»Legen wir also los«, schritt die Inderin zur Tat. Ihr Zimtgeruch vermischte sich mit dem von Stahl, Gummi und Dampf.

Sie drangen weiter in die Basis vor.

Alex bestaunte die Gemälde, die überall an den Wänden hingen. Sie bildeten Hafenstädte, Seeleute und Meere ab. Überhaupt wusste er nie, ob das hier ein riesiges Wohnzimmer war oder eine Werkstatt. Nemo hatte beides miteinander verschmolzen.

In der Ferne erklang ein Pumpgeräusch.

Alex musste sich beherrschen, nicht bei jeder Tonänderung zusammenzuzucken. Sie befanden sich in einer Station auf dem Meeresgrund, die jederzeit kollabieren konnte. Er ging jede Wette ein, dass gleich ein Monster hinter der nächsten Ecke hervorspringen würde, um sie anzugreifen.

Immerhin, diese Angst erwies sich als unbegründet.

Sie bewegten sich über die erste Ebene und blieben in den Außenbereichen.

»Schaut mal, hier.« Suni deutete auf eine runde Metallfläche, an deren Rändern Bernsteinstreifen verbaut waren.

»Haben die das vor dem Wall nicht immer so gemacht?«, fragte Alex.

»Was schaust du mich an?«, gab Chris zurück. »Ich habe in Einsteins Geschichtsvorlesungen meist gepennt.«

Der Freund trug sein übliches Outfit: eine Jeans mit künstlichen Rissen und darüber ein Muskelshirt. Seine Oberarmmuskeln, um die Alex ihn ein bisschen beneidete, traten hervor und das Tattoo auf seinem Schulterblatt erinnerte Alex an Sunis Zustand.

»Ich habe die alten Schriften studiert«, erklärte Suni.

Sie berührte den oberen Bernsteinstreifen, worauf das Metall kurz aufwaberte und transparent wurde.

Im rötlichen Schein der Station sahen sie Korallen und vorbeigleitende Tiefseefische. In der Ferne schälten sich die Ränder eines Abgrunds aus der Dunkelheit. Vor ihnen lag eine unberührte Welt. Alex konnte Captain Nemos Faszination für die Meere nachvollziehen.

Sie hoben die Transparenz wieder auf und gingen weiter. Metallstufen führten sie zu einem kleinen Maschinenraum.

Hier fanden sie den ersten Bewohner der Kuppel.

»Was ist das?!«

Der Mann trug einen Vollbart und musste um die fünfzig sein. Seine Uniform mit dem blau-weißen Muster der Seeleute wirkte wie aus einem alten Roman von Jules Verne, was jetzt nicht überraschend kam.

Das Seltsame waren die Ranken.

»Ist das Tang?« Suni ging in die Hocke.

Im gleichen Moment stieß sie einen Schrei aus und fuhr zurück. Ihr Tattoo stand in lodernden Flammen, sogar ihre linke Pupille leuchtete rot.

»Können wir dir helfen?« Alex berührte sanft ihre Schulter.

»Nein«, keuchte Suni. »Macht weiter. Es ist nur … diese Fäulnis, der Atem alter Magie.«

Chris ließ seinen Essenzstab bereits über den Matrosen gleiten. »Agnosco.« Der Indikatorzauber tat seine Wirkung. »Eindeutig aus der Zeit vor dem Anbeginn.«

Alex fluchte.

Am liebsten wäre er aus der Basis gerannt und nie wieder zurückgekehrt. Es war pure Angst, die in jedem entstand, wenn er mit den alten Artefakten oder Hinterlassenschaften konfrontiert wurde.

»Aber seine Brust hebt und senkt sich«, stellte Alex fest. »Er lebt also.« Nun ging er ebenfalls in die Knie. »Puls ist da, sogar stabil.« Er schob die Augenlider des Unbekannten in die Höhe. »Er schläft.«

»Ein gesunder Schlaf ist es aber nicht. Schau.«

Chris deutete auf jene Stellen der Haut, an denen die Pflanzen die Poren durchstoßen hatten und innerhalb des Körpers weiter vorgedrungen waren. Die Erhebungen waren sichtbar. Die Adern des Mannes stachen an verschiedenen Stellen dunkel heraus.

»Ein Parasit«, beschied Alex. »Wie entfernt man so ein Ding?«

»Theresa hat mal eine Grundvorlesung gegeben«, antwortete Chris. »Aber da stand nichts dergleichen auf dem Plan. Ich vermute, dass niemand hier weiterwüsste. Das ist unentdecktes Land.«

Alex schaute hilfesuchend zu Suni.

Zitternd kam die Freundin näher und ließ ihre Hand über den Bewusstlosen gleiten. »Ich spüre eine starke Präsenz. Als bliese mir jemand fauligen Atem ins Gesicht und spuckte mir Schleim vor die Füße. Der Matrose wurde vergiftet. Die Pflanzen sind magisch und halten ihn gefangen. Doch ich kann nicht sehen, wozu.«

Alex griff nach seinem Kontaktstein. »Jen, schau dir das mal an.« Er übermittelte das Bild und fügte eine Erklärung hinzu.

»Bei uns sieht es genauso aus«, kam es zurück.

Vor seinen Augen erschienen die Gänge der Nautilus. Überall lagen Matrosen und Offiziere, die von ebensolchen Pflanzen bedeckt waren. Sie wirkten alle unverletzt, sah man von ihren »Accessoires« ab.

»Wir suchen weiter«, sandte Alex und beendete die Verbindung.

»Damit wissen wir auf jeden Fall, wieso niemand auf unser Auftauchen reagiert hat. Wenn jedes Besatzungsmitglied von diesen Pflanzen außer Gefecht gesetzt wurde, gibt es keine wache Person mehr in der Kuppel.«

Suni betrachtete den Matrosen von oben bis unten. »Lange kann er sich noch nicht in diesem Zustand befinden, sonst wäre er verhungert.«

»Möglicherweise schickt die Pflanze irgendwelche Nährstoffe, um ihn am Leben zu erhalten«, überlegte Chris. »Aber was nimmt sie sich?«

»So genau will ich das gar nicht wissen«, flüsterte Alex.

»Hier irgendwo muss es eine Krankenstation geben.« Suni erhob sich. »Wenn dieses Phänomen über einen längeren Zeitraum existiert, hat dort bestimmt jemand nach einer Lösung gesucht.«

Die Freunde ließen den bedauernswerten Matrosen zurück und machten sich auf die Suche nach der Krankenstation.

Sie sollten sie nie erreichen.




11. Ein vergifteter Thron

 

»Ich mache mir Sorgen um Alex«, sagte Jen.

Chloe, die bisher mit halb zusammengekniffenen Augen und in Angriffsstellung ihren Essenzstab gegen jeden Gegenstand gerichtet hatte, wirkte völlig verblüfft. »Wie kommst du jetzt darauf?«

Nikki schwieg die meiste Zeit über, sah sich nur vorsichtig um.

»Wegen seiner Familie.«

Chloe lachte auf. »Ach?«

»Die Sache mit Alfie geht ihm echt nahe«, fasste sie zusammen. »Normalerweise sind die doch ein Herz und eine Seele. In den letzten Wochen konnte man richtig sehen, wie es an ihm zehrt.«

»Das sind Brüder.« Chloe zuckte mit den Schultern. »Die sollen sich mal wieder ordentlich prügeln. Danach geht’s wieder. Ich kenne das. Meine Brüder haben sich ständig gerauft.«

Jen schürzte die Lippen. »Nicht die Lösung, die ich im Sinn hatte.«

»Sondern?«

Sie pirschten weiter durch die Gänge, vorbei an bewusstlosen Matrosen und Offizieren. Jen fühlte sich unweigerlich in einen jener alten Jules-Verne-Filme zurückversetzt, die sie als Kind im Fernsehen gesehen hatte. Überall Metall und Holz, Teppichboden, aber auch Bodenplatten. Nichts schien zu passen und trotzdem wirkte es irgendwie natürlich.

»Jetzt wohnt er ja alleine«, sponn sie den Faden weiter. »Das hat ihn bestimmt getroffen, dass seine Mum ihn zum Auszug animiert hat.«

»Die Frau wollte sich bestimmt nur ein paar graue Haare ersparen.« Chloe ließ ihren Essenzstab über einen weiteren Matrosen gleiten. »Mal ehrlich, zwei von der Sorte muss echt übel sein. Die Eltern unserer Zwillinge tun mir auch ein bisschen leid.«

»Wo wir doch so pflegeleicht waren.«

Sie zwinkerten einander zu und lachten alle drei.

»Aber mal ernsthaft, wir können Alex nicht allein lassen. Er mag ja stolz auf sein Loft sein, aber es ist auch leer.«

»Wie ich unseren Macho-Junior kenne, wird er viel Damenbesuch haben.«

Jen räusperte sich. »Ein Grund mehr, etwas zu tun. Sonst artet das noch aus.«

Chloes Braue wanderte in die Höhe. »Wie selbstlos von dir.«

»Sehe ich auch so. Also hilfst du mir?«

»Wobei?«

»Wir überreden Chris, eine WG mit Alex zu gründen.«

Chloe blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Bist du irre? Damit potenzierst du die Katastrophe nur.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Es war Nikki, die an Chloes Stelle antwortete. »Warum fragt ihr nicht Max?«

Jen war verblüfft. Doch die Idee gefiel ihr. So bestand auch nicht die Gefahr, dass Alex in einen Frauenrausch verfiel. Außerdem suchte Max momentan eher Ruhe als Chaos und Party. »Gute Idee!«

Sie erreichten ein weiteres Schott. Es faszinierte Jen, dass die Metallwände sich irisartig vor ihnen öffneten, wenn sie näherkamen. Nemos Nautilus glich eher einem Raumschiff als einem Unterseeboot. Sie wusste natürlich, dass es auch auf dem Wasser fahren konnte, nicht nur darunter.

»Das hier ist verschlossen«, merkte Chloe an.

Es war Nemos Kajüte, wie Jen sofort feststellte. Sie hatten bewusst danach gesucht und sie schließlich im Zentrum des Schiffes gefunden.

Sie zog an dem Hebel, doch das Schott blieb, wo es war. »War ja klar.«

»Ich sehe mal nach«, kam es von Nikki.

Plopp.

»Sie mag ja schüchtern sein, aber leider auch ziemlich abenteuerlustig. Was machen wir, wenn sie nicht zurückkommt? Dort drinnen kann alles lauern«, meinte Jen sorgenvoll.

»Chill mal«, forderte Chloe. »Sie ist jung, will sich die Hörner abstoßen. Und es ist doch gut, wenn sie ihre Schüchternheit ablegt. Ich will sie immer wieder schütteln, damit sie mehr aus sich herausgeht.«

Plopp.

»Okay, ich kann euch mit rübernehmen.« In Nikkis Blick lag Entsetzen.

»Was hast du gesehen?« Chloe strich sich eine Strähne aus der Stirn.

Ohne ein Wort ergriff Nikki ihre Arme und sprang mit ihnen auf die andere Seite.

Nemos Büro erinnerte an das Zimmer eines Adligen aus dem 18. Jahrhundert. Edle Holzvertäfelungen, Bronzebeschläge, Wandleuchter und ein kostbarer Teppich schufen das formvollendete Ambiente für einen wohlhabenden Mann.

Der Unsterbliche saß hinter einem weiten Mahagonitisch, der beladen war mit Papieren, Schreibutensilien und Büchern.

Jen erschauderte.

Nemo ruhte in einem prunkvollen Stuhl aus Kirschholz, der mit Korallenschnitzereien versehen war. Auf den Armlehnen waren mit rotem Samt bezogene Polster angebracht. Der Unsterbliche trug einen Vollbart, hatte einen weißen Turban auf dem Kopf und erinnerte an einen indischen Säbelkrieger.

Seine Augen waren weit geöffnet.

Die Pflanze war überall. Dicke Stränge hatten sich durch Nemos Haut gebohrt, waren in Nase, Ohren, Mund und sogar in die Augen eingedrungen.

Jen flüsterte leise: »Agnosco.«

Eine Welle verfaulter Essenz flutete den Raum.

»Uralte Magie«, flüsterte Chloe.

»Aus der Zeit vor dem Anbeginn«, ergänzte Nikki mit zitternder Stimme.

Jen schluckte. »Es ist viel schlimmer, als wir dachten.«




12. Ein Schatten vom Anbeginn

 

Es war reiner Instinkt.

Alex ließ sich fallen, als das Zischen erklang. Ein Dreizack aus schwarzem Metall krachte in die Wand vor ihm, durchschnitt die Oberfläche wie Butter.

Er warf sich herum. »Contego!«

Die Sphären entstanden nahezu simultan. Immerhin hatte Thomas ihnen eingebläut, die Schutzsphären immer als Erstes hochzuziehen.

Dann kam der Schreck.

Vor ihnen stand eine Kreatur.

Im ersten Augenblick ging Alex davon aus, dass es eine Abart der Schattenkreaturen war, von denen es Dutzende Varianten gab.

Dann begann Suni zu zittern. Ihr Tattoo glühte in einem stetigen Goldrot, ebenso ihr linkes Auge. Was da vor ihnen stand, war ein Wesen, wie es auf der Erde nicht länger hätte existieren dürfen. Der Atem von etwas Uraltem, Bösen umloderte den ledrig-grauen Körper. Das Gesicht war langgezogen und hatte keinen Mund, nur eine plattgedrückte Nase. Darüber funkelten vier ovale, tückische Augen.

Es war nackt, doch äußere Geschlechtsmerkmale fehlten.

Auf dem Oberkörper des Wesens gab es mehrere Wunden, die tatsächlich blubberten. Der Geruch von Eiter vermengte sich mit jenem verfaulender Haut.

Alex beugte sich zur Seite und erbrach sein Essen.

»Potesta Maxima!«, brüllte Chris.

Der Kraftschlag traf auf das Wesen und schleuderte es zurück.

Doch seine Gelenke schienen aus Gummi zu bestehen, wann immer es nötig wurde. Es sprang wieder auf und streckte den rechten Arm aus. Acht Finger mit fünf Gelenken bewegten sich, gingen in gebogene Krallen über.

Der Dreizack sauste zurück in die Hand der Kreatur.

Suni und Alex erhoben ihre Essenzstäbe ebenfalls.

Kraftschläge surrten durch die Luft.

Das Wesen ließ den Dreizack kreisen. Die Schläge verpufften wirkungslos an dem rotierenden Metall.

Alex zielte auf den Boden, erschuf das Symbol der Macht und murmelte die Wortfolge. Das Metall wurde flüssig.

Die Kreatur blieb einfach stehen, versank jedoch nicht.

»Es hasst uns aus tiefster Seele«, flüsterte Suni. »Ich spüre Gier und unbändigen Willen.«

Die Spitze des Dreizacks richtete sich gegen sie. Drei leuchtende Energieaureolen lösten sich und sausten heran. Alex sprang beiseite, Suni bückte sich. Chris versuchte noch zu entkommen, doch die Magie traf seine Contego-Sphäre. Im nächsten Augenblick existierte sie nicht mehr.

Während Alex noch den Schock darüber verdaute, dass ihr Schutz vollkommen wirkungslos war und schon von einem einzigen Treffer zerstört werden konnte, flog ein Eiterklumpen durch die Luft. Er hatte sich aus einer der Wunden der Kreatur gelöst und traf nun auf Chris. Klümpchen verteilten sich auf seinem Gesicht.

»Aaahh.« Er taumelte.

Aus dem Eiter bildeten sich winzige Samensporen, die die Poren seiner Haut durchstießen. Grüne Pflanzenstränge schlängelten sich über Haut, Muskeln, drangen tiefer vor.

»Chris!« Alex sprang an die Seite des Freundes. Wut übermannte ihn. Er hob seinen Essenzstab. »Ulcerus.« Der Zauber, der eine Wunde hinzufügte. »Potesta Maxima.« Der Kraftschlag. »Noctis Somnum.« Der Schlafzauber. »Gravitate Negum.« Der Vektorumkehrzauber. »Ignis Aemulatio.« Das magische Feuer.

Nichts hatte eine Wirkung auf die Kreatur. Sie wehrte die Zauber mit ihrem Dreizack ab oder reagierte gar nicht erst darauf.

»Fiat Lux!«, brüllte Suni.

Eine erhitzte Lichtkugel schoss auf das Wesen zu und umloderte seinen Leib.

Auch hier war keine Wirkung zu beobachten.

»Wir müssen weg!«, rief Suni.

»Aber … Chris.«

»Er schläft, genau wie die anderen. Ihm wird nichts passieren.«

»Aber …«

»Alex! Willst du auch so enden?« Suni warf ihm einen beschwörenden Blick zu.

»Nein. Aber warte.«

Sein Blick glitt durch den Raum. Da! Alex hob seinen Essenzstab und zielte auf die Bernsteinelemente des Metallfensters. »Contego Maxima.«

Ein Faden bernsteinfarbener Essenz schlängelte sich von dem aufgeladenen Harz herüber zu Chris. Auf diese Art wurde eine sich selbst erhaltende Contego-Sphäre erschaffen, die so lange hielt, wie Essenz im Speicher vorhanden war. War diese aufgebraucht, würde die Sphäre kollabieren, aber so besaß Chris wenigstens einen minimalen Schutz.

»Alex!«

Suni warf sich gegen ihn.

Trotzdem traf die Welle. Die Kreatur hatte es dieses Mal anders gemacht und schleuderte ihnen keine Einzelschüsse, sondern eine Front entgegen. Ihre Schutzsphären kollabierten.

Chris wurde von dem Grauling völlig ignoriert.

Sie kamen in die Höhe und wichen erneut aus.

Der Schleimklumpen sauste an Alex vorbei und traf die Wand.

Suni stolperte zum Schott.

Alex taumelte ihr hinterher.

Sie rissen förmlich an dem Hebel, damit die Irisblende sich schloss.

Suni richtete ihren Essenzstab aus, erschuf das Symbol und rief: »Sigillum.« Ihre zimtfarbene Essenz waberte auf und legte sich über das Schott. »Das Siegel wird nicht lange halten, aber so gewinnen wir etwas Zeit.«

Sie rannten durch die Gänge.

Alex griff nach seinem Kontaktstein. »Jen, wir haben hier ein Problem. Chris wurde infiziert.« Er ließ die Erinnerung hinüberfließen und übermittelte die Bilder des Kampfes.

Es kam keine Antwort.

»Jen?«

Suni versuchte es ebenfalls. »Nichts. Entweder sie befinden sich innerhalb eines Dämpfungsfeldes oder …«

»… sie sind ebenfalls infiziert«, sprach Alex die schreckliche Möglichkeit aus. »Ohne Nikki können wir nicht mehr so einfach fliehen. Falls es noch mehr dieser Kreaturen gibt, dürfen sie die Kuppel nicht verlassen.«

In seinen Albträumen sah er ganze Horden dieser Wesen über Städte herfallen. In den Straßen lagen bewusstlose Menschen, deren Haut von den Strängen durchbohrt worden war.

»Wie sollen wir das Ding angreifen?«, fragte Suni. »Kein Zauber hat ihm Probleme bereitet. Es scheint immun gegen alles zu sein.«

Eine gute Frage.

Alex wusste keine Antwort.

Plötzlich blieb Suni stehen. Geschockt starrte sie ihn an, deutete auf seine Wange. »Du hast da was.«

Er erschuf eine Spiegelfläche in der Luft.

Alex’ Magen verwandelte sich in einen Brocken aus Eis, ein Schock raste durch seine Adern.

Die Kreatur hatte ihn doch getroffen. Mitten auf seiner Wange prangte ein Eiterklecks. Erst jetzt spürte er die Hitze, die davon ausging. Wie Säure fraß es sich durch die Haut, drang in sein Blut ein.

Alex versuchte, den Fleck wegzuwischen, zuckte jedoch zurück. Er konnte die Flüssigkeit nicht berühren. Als drücke man zwei gleichpolige Magneten aneinander. Er wurde weggedrückt.

»Verdammt.« Er umklammerte seinen Essenzstab fester. »Flieh. Informiere die Unsterblichen. Ich halte ihn auf, so lange ich kann.«

Er wandte sich um und machte sich bereit, der Kreatur erneut Auge in Auge gegenüberzutreten.


13. Wer bist du?

 

Kevin fühlte sich wohl.

Das lag vor allem daran, dass seine Kleidung über das halbe Zimmer verteilt war – und an diversen Möbelstücken hing. Max hatte wenigstens auf einen Sessel gezielt und getroffen, weshalb seine Sachen aufgetürmt auf der Sitzfläche lagen.

Sie waren übereinander hergefallen, und wenn Kevin an die letzten zwei Stunden zurückdachte, blitzten Bilder von feurigen Küssen, Berührungen und einem Gefühl der absoluten Nähe in ihm auf.

Max hob ein Augenlid. »Glaub nur nicht, dass ich dein unverschämtes Grinsen nicht sehe.«

Er kicherte. »Es war höchstens ein dezentes Lächeln.«

»Fühlte sich eher an wie ein Atomreaktor, den jemand neben mir gezündet hat.« Max rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Vielleicht sollten wir demnächst mal wieder Irland unsicher machen.«

»Sprichst du etwa von dem magischen Wort, das momentan einfach bei niemandem funktionieren will? Urlaub?«

Max lachte auf. »Genau von dem. Aber da ich momentan sowieso keinen Auftrag bekomme«, die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören, »und du auch nicht mehr bei deinem Team bist, spricht doch nichts dagegen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis der Bernstein aufgelöst werden kann. Und das Wettrennen mit Clara geht bestimmt noch eine Weile so weiter.«

»Das klingt alles so locker.«

»Na ja, was sollen wir tun? Eine Herausforderung jagt die nächste. Wir können unser Leben ja nicht mal eben so anhalten.«

Kevin drehte sich Max zu. »Man könnte meinen, dass du doch ein paar sehr lange Stunden bei Mandeville verbracht hast.«

Max kicherte. »Es war schon ein Erlebnis. Ich hätte aber zu gerne erlebt, wie du durch deine Erinnerungen in deine Zeit als kleiner Hosenscheißer zurückkehrst und Mandeville in Windeln vor dir sitzt.«

Die Erinnerung ließ Kevin lachen, bis Tränen seine Wangen hinabliefen. »Er war ›not amused‹, um es diplomatisch zu formulieren. Aber er ist Schlimmeres gewöhnt. Ein wenig tut er mit leid. Sein Lebenswerk kennt niemand mehr. Es ist, als habe er nie existiert. Und dann so eine Gabe. Er hilft anderen, findet sich dafür aber selbst stets aufs Neue in peinlichen Situationen wieder.«

»Ich möchte nicht mit ihm tauschen«, bestätigte Max. »Wie läuft es denn bei dir?«

»Die letzte Sitzung fehlt noch«, erwiderte Kevin. »Leider ist er ja momentan unpässlich.«

Max erhob sich. »Ich gehe mal duschen. Danach ein Eis in Alicante?« Er lief nackt in Richtung Bad.

»Deal.«

Kevin sank zurück und blickte hinauf zur Decke. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wieder glücklich. Die Sonne schien durch das geöffnete Fenster in den Raum, in der Luft lag Blütenduft. Vögel sangen draußen ihr Lied. Sein Körper war eindeutig im Endorphine-Modus. »So könnte es immer sein.«

Er gähnte und erhob sich. Gemächlich klaubte er seine Shorts auf, die Hose, das Shirt. Suchend sah er sich um. Einer seiner Schuhe fehlte. Er hatte ihn weggekickt, aber wo war er gelandet?

Da!

Die Spitze schaute unter dem Bett hervor. Kevin ging in die Knie und fischte ihn heraus. Etwas fiel ihm ins Auge. Da lag etwas.

Er hob es auf.

Ein fingerlanger Holzstab, der in einen Zettel eingerollt war.

Kevin schlüpfte in seine Shorts, dann rollte er das Papier aus. Das Holzstäbchen wirkte trotz seiner Dünne robust. Magische Zeichen waren eingebrannt. Auf dem Zettel hatte jemand in schwungvollen Lettern etwas geschrieben.

 

Lieber Max,

 

ich sehe die Wut in dir. Die Unsterblichen benutzen euch und es wird nicht lange dauern, bis dir Misstrauen entgegenschlägt. Solltest du die Seiten wechseln wollen, bist du uns jederzeit willkommen. Zerbrich den Stab und ein Springer kommt dich holen.

 

M

 

Eine Schockwelle raste durch Kevins Körper. Fassungslos starrte er auf das Papier.

Schritte erklangen. »Hey!« Max sprang herbei und entriss ihm den Zettel. »Das geht dich nichts an.«

»Was hast du getan?«

Max seufzte. Sein dunkles Haar war noch feucht, hing ihm strähnig auf den Schultern. Anstelle des süßen Grinsens lag nun Skepsis in seinem Blick.

In diesem Moment fragte sich Kevin, wer da vor ihm stand. »Paktierst du etwa mit den Schattenkriegern?«

»Nein!« Max fuhr sich durch das Haar. »Nach meiner Gefangenschaft … ich bin durch Zufall auf einen gestoßen, und wir haben geredet. Nur gequatscht.«

Kevin konnte es immer weniger fassen. »Zufällig? Einfach so. Du spazierst durch die Gegend und da steht plötzlich ein Schattenkrieger, der mit dir plaudert.«

»Also, ehrlich gesagt: ja.«

»Hältst du mich für blöd?!« Kevin wich einen Schritt zurück. »Du … wie oft? Und worüber habt ihr geredet? Himmel, er hat dich manipuliert. Du musst das sofort Johanna erzählen!«

»Hör auf!«, fuhr Max ihn an. »Ich habe mich aus freien Stücken dazu entschieden, ein Gespräch zu führen. Und darin ging es nicht um Geheimnisse. Wir waren quasi zwei Nimags, die sich unterhalten haben.«

»So blind kannst du doch gar nicht sein!« Kevin schlüpfte in seine Jeans und die Turnschuhe, streifte sein Shirt über. »Die sind hier eingefallen. Saint Germain wollte uns alle töten. Die haben Leonardo. Und du plauderst mal eben so!« Er riss Max den Zettel aus der Hand. »Und wenn du überlaufen willst, kannst du das jederzeit tun. Wie nett von diesem M, dass er dir das vorschlägt.«

Seltsamerweise schlug sein Unterbewusstsein Alarm. Immer, wenn er an M dachte, glaubte Kevin, sich an etwas zu erinnern. Eine Fallbesprechung oder ein Hinweis in einer Akte, möglicherweise ein Mentiglobus.

»Wer ist dieser M überhaupt?«

»Er heißt Marcus«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Und wir haben den Kontakt abgebrochen.«

»Du hattest doch nichts mit ihm?«

»Nein! Jetzt hör aber mal auf. Wir haben nur gequatscht. Aber nach dem Angriff war ich sauer auf ihn und habe das auch deutlich gemacht.«

»Weshalb dann der Zettel?«

Max zuckte mit den Schultern.

»Wieso hast du ihn nicht Johanna gegeben? Genau wie diesen Holzstab. Das könnte eine Waffe sein!«

»Hab ich natürlich geprüft«, verteidigte sich Max. »Außerdem hätte ich einen gefährlichen Gegenstand nicht durch das Kristallnetz bringen können.«

Wenigstens in diesem Fall musste er ihm recht geben. Trotzdem kochte Kevin vor Wut. Er kam sich betrogen vor und vermutlich würde das allen anderen Lichtkämpfern ähnlich ergehen, sollten sie je davon erfahren.

»Kevin …«, versuchte es Max.

Doch er ließ ihn nicht ausreden. »Ich muss darüber nachdenken.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Erst auf dem Gang realisierte er, dass er den Zettel mitgenommen hatte.




14. Der Triumph der Patricia Ashwell

 

Sie waren erneut zusammengekommen.

Triumphierend deutete Patricia Ashwell auf den Zettel. »Muss ich dazu überhaupt noch etwas sagen?«

»Wie bist du da drangekommen?«, fragte Johanna Thomas. Er war es gewesen, der ihr das Schriftstück vor einer guten Stunde vorgelegt hatte. Sie kannte die Antwort bereits, wollte aber, dass er es für alle anderen wiederholte.

»Kevin Grant hat ihn gefunden und mir übergeben«, erklärte Thomas. »Er war sehr darauf bedacht zu verdeutlichen, dass Max Manning den Kontakt zu diesem Marcus mittlerweile eingestellt hat.«

»M«, sinnierte Johanna. »Kann das ein Zufall sein?«

Vor wenigen Tagen hatten Nikki und Chloe das geheime Gewölbe unter dem Haus von Agnús Blanc untersucht. Dem ehemaligen Seher war es nach Erschaffung des Walls gelungen, seine Erinnerungen zu erhalten. Er hatte Magiern Essenz entrissen und damit Artefakte erbaut. Jen, Kevin und Alex waren nur knapp mit dem Leben davongekommen.

Bei der Untersuchung des Gewölbes hatten Chloe und Nikki geheime Fächer entdeckt. Es schien, als habe der Unsterbliche mit anderen Magiern gehandelt, ihnen Artefakte verkauft. Einer der Geschäftspartner war der ominöse M, dessen Identität aber niemand kannte.

»Es ist kein Zufall«, warf Einstein ein. »Ich habe den Zettel aus dem Gewölbe untersucht. Das hier ist die gleiche Schrift. Dieser M ist definitiv der Geschäftspartner von Agnús Blanc.«

»Was dem Ganzen eine völlig neue Dimension verleiht«, ergriff Patricia Ashwell ihre Chance. »Wollt ihr weiter abwarten, bis ein weiteres Ereignis die Seele des ach so armen Max Manning erschüttert und er davonrennt? Direkt in die Arme der Schattenkrieger? Er kennt zahlreiche Geheimnisse und all unsere Schwächen.«

»Wie selbstlos du bist«, bemerkte Kleopatra. »Eine Traube?«

Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Stuhl, hatte einen Teller mit Trauben vor sich und daneben einen Becher mit Wein. Dass sie dabei umwerfend aussah, musste selbst Johanna zugeben. Gebräunte Haut, ein jugendlich-hübsches Gesicht, langes seidiges Haar.

Glücklicherweise ließen sich Thomas und Einstein davon nicht beeindrucken. Letzterer wirkte noch ein wenig bleich. Nachdem er Tildas Essenzfeuer getrunken hatte, blickte er skeptisch in jeden Becher, bevor er zaghaft daran nippte. Die Köchin war untröstlich.

»Danke, aber die sind mir zu süß«, erwiderte Patricia.

»Dachte ich mir schon, dass du eher der saure Typ bist.«

Johanna fühlte eine Migräneattacke heranmarschieren. »Schluss jetzt! Hier geht es um wichtige Entscheidungen. Thomas, was hat Kevin noch gesagt?«

»Er sagte, dass Max sich von diesem Marcus distanziert und die Treffen beendet hat. Und dass es ihm wieder ziemlich gut geht. Er hatte wohl nur Angst, sich damit an uns zu wenden, weil wir sonst möglicherweise überreagiert hätten.«

»Womit er nicht unrecht hat, wie man hier sieht«, warf Albert ein. »Nach allem, was passiert ist, ist es ein Wunder, dass er noch immer einen solchen Kampfgeist und eine solche Loyalität an den Tag legt. Vergessen wir nicht, dass er mit seiner Aktion Dutzende von Schattenkriegern erledigen konnte. Und nun soll er dorthin überlaufen?«

Patricia deutete auf den Zettel. »Theorien sind schön und gut und ich gestehe dir zu, dass du mit deinem E = mc² recht früh ein paar erfolgreiche aufgestellt hast. Nichtsdestotrotz geht es hier um Fakten. Max besitzt diesen Zettel. Er hätte ihn wegwerfen können.«

Johanna hatte sich mit Thomas unterhalten und wusste, worauf es hinauslaufen würde. Worauf es zwangsläufig hinauslaufen musste. »Ich gebe zu, dass die Fakten gegen Max sprechen. Zudem dürfen wir kein Risiko eingehen. Ich bin die Letzte, die für einen Schnellschuss zu haben ist, aber nachdem das Castillo einmal überrannt wurde … ich denke, die Zeit ist gekommen, Max zu befragen.«

»Johanna«, ereiferte sich Kleopatra. »Warum holen wir ihn nicht einfach hierher und befragen ihn in einer freundlichen Runde?«

»Das ist keine schlechte Idee«, fiel Albert sofort ein. »Damit vermeiden wir es, allzu aggressiv dazustehen. Er kann uns seine Sicht der Dinge erläutern.«

Patricia begann mit einem unruhigen Lauf durch den Raum. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Vielleicht ein paar Kekse und Tee dazu? Hättet ihr den Wechselbalg so befragt, in einer freundlichen Umgebung, hätte er fraglos ebenso frei herausgeplaudert.«

Ob es den Ordnungsmagiern auffiel, wenn Johanna Patricia mit einem gezielten Kraftschlag ein paar Stunden Schlaf verpasste? Sie seufzte. Diese Frau machte nur Ärger. »Thomas, Patricia, ihr seid nach wie vor für ein Verhör von Max durch Eliot Sarin?«

Beide nickten.

»Albert?«

»Ich bin nach wie vor dagegen«, erklärte er. »Ich habe miterlebt – damals, in Deutschland – wie Angst und Paranoia um sich griffen, wie die Mächtigen ihre Macht missbrauchten. Wenn Max nicht zu uns gekommen ist, dann müssen wir etwas an unserem Führungsstil ändern. Es ist nicht damit getan, ihn zu einem Verhör zu schleppen.«

Johanna hätte Albert von ganzem Herzen zugestimmt. Normalerweise. »Kleopatra?«

Das Mädchen seufzte und schob sich lasziv eine Weintraube in den Mund. Sie kaute sie genüsslich, warf Patricia dabei einen provozierenden Blick zu. Schließlich zog sie einen Schmollmund. »Nein, ich bin dagegen. Er ist so süß. Vielleicht sollte ich mich mit ihm unterhalten.«

»Himmel, er ist schwul!«, warf sogar Thomas genervt ein.

»Wenn ich mit ihm fertig bin, ist er das nicht mehr.« Kleopatra lächelte süffisant. Eine weitere Traube verschwand zwischen ihren vollen Lippen.

Damit war klar, dass der Deadlock weiterhin bestand. Es lag an Johanna, ihn aufzulösen. Sie warf Thomas einen durchdringenden Blick zu. Dessen Augen wurden kalt. Er nickte nachdrücklich.

Sie räusperte sich.

»Wie ihr alle wisst, habe ich damals ganze Armeen in die Schlacht geführt.«

Patricia stöhnte auf. »Jetzt geht das wieder los. Geschichtsstunde.«

Johanna sprach unbeirrt weiter. »Loyalität ist das Wichtigste. Vertrauen und Loyalität. Andernfalls ist die Schlacht bereits verloren, ebenso der Krieg. Die Lichtkämpfer vertrauen darauf, dass wir sie beschützen. Mag es auch zu Rückschlägen gekommen sein, so glaube ich doch, dass wir in den letzten Jahrzehnten gute Arbeit geleistet haben.«

»Ansichtssache«, murmelte Patricia.

»Nach dem Angriff liegen die Nerven jedoch blank. Ich habe nicht vergessen, was Max durchleiden musste und was er im vergangenen Kampf geleistet hat. Er ist mittlerweile ein fähiger Agent. Doch das macht ihn nicht nur zu einem wertvollen Mitglied, es macht ihn unter Umständen auch zu einer Gefahr. Einer, der wir begegnen müssen.«

Patricia lächelte so vergnügt, dass Johanna ihr gerne eine Ohrfeige verpasst hätte.

»Ich stimme dafür, dass Max Manning von Eliot Sarin zu seinen Kontakten mit M befragt wird. Der Oberste Ordnungsmagier soll herausfinden, welche Informationen weitergegeben wurden und ob die Gefahr eines Verrats durch Max besteht.«

Sie wollte damit zum Ende kommen, doch Thomas warf ihr einen eindringlichen Blick zu.

Johanna räusperte sich.

»Dabei hat Eliot Sarin in der Wahl seiner Mittel freie Hand.«




15. Wasser, Wolfram und ein Ei

 

Sanft ließ Jen den Essenzstab über Captain Nemo gleiten. Der Agnosco-Zauber enthüllte, was sie längst wussten. »Diese seltsamen Ranken stammen aus der Zeit vor dem Anbeginn.«

Chloe bestrich den Raum mit einem Desillusionierungsspruch, doch es gab keine verborgenen Fallen oder Feinde, die darauf lauerten, sie anzugreifen.

Nikki war zu Alex und Suni gesprungen, um nachzuschauen, wie es den beiden ging. Wenn möglich, sollte sie zudem Chris bergen.

Jen bekam eine Gänsehaut. Die ganze Atmosphäre ging ihr an die Nieren. Ihr Team alleine und auf sich gestellt in einer verlassenen Unterwasserbasis war an sich schon genug, aber nun auch noch das. Mit einem Mal wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass Tausende Tonnen von Wasser auf ihnen lagen. Sie waren lebendig begraben.

Ihre Brust wurde eng.

»Jen?«

»Hm?«

»Du bist so bleich. Alles okay?«

Sie nickte. »Ist nur … alles klar.«

»Klaustrophobie?«

»Möglicherweise ein wenig«, stieß sie heiser aus.

»Ist scheiße, ich weiß.«

Verblüfft erwiderte Jen Chloes Blick. »Du?«

»Lauf mal mit Kleopatra durch eine unterirdische Pyramide mit engen Gängen. Und dann greift dich noch ein Riesenwauwau an.« Sie zuckte mit den Schultern. »Atme einfach langsam ein und wieder aus.«

Jen tat es, wobei Chloes ruhige, gleichmäßige Stimme ihr Übriges tat. Sie fühlte sich besser.

»Also«, lenkte Chloe ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema, wofür Jen dankbar war: »Was hat Zottelbart uns an Hinweisen hinterlassen?«

Jen durchwühlte die Pergamente. »Nautische Angaben, Koordinaten, Verpflegungspläne.«

Chloe beteiligte sich an der Suche und streckte kurz darauf ein ledergebundenes Buch in die Höhe. »Ein Logbuch.«

Jen umrundete den überwucherten Nemo. Chloe legte den Folianten auf den Lesetisch und zog an einer Kordel. Ein Schalter klackte, worauf der warme Schein einer Glühlampe auf die gelbstichigen Seiten fiel.

»Okay, das ist jetzt richtig blöd«, kommentierte Chloe. »Auf der ersten Seite stand es noch in einer lesbaren Schrift.«

Nemo hatte seine Logbucheinträge in einer Schriftart verfasst, die Jen wiedererkannte. Auch im Refugium des Stabmachers hatten sie ein Buch gefunden, in dem Sätze aus jenen Worten gebildet waren. »Das ist die Sprache der Unsterblichen.«

Nur Crowley war dazu in der Lage gewesen, die Aufzeichnungen zu lesen.

»Großartige Sicherung, hilft uns nur leider gar nicht.« Chloe klappte das Buch wütend zu. »Mal ehrlich, das ist total fahrlässig.«

»Es waren seine privaten Aufzeichnungen«, murmelte Jen. »Er ging wohl davon aus, dass wenn ihm etwas geschehen würde, ein Unsterblicher hierherkommen und das Logbuch finden würde.«

»Dumm gelaufen, Zottelbart.« Chloe warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Das ist echt gruselig, man meint, dass er einen anstarrt. Stell dir nur vor, wir drehen uns um und plötzlich steht er hinter uns.«

Jen verpasste ihr einen Schlag auf den Oberarm. »Hör auf mit so was. Mir reicht schon Alex. Die ganze Zeit hat er mir mit diesem Doctor in den Ohren gelegen, der in dieser blauen Telefonbox durchs All trudelt. Also habe ich mir eine Folge davon angeschaut.« Sie schüttelte den Kopf. »Darin ging es um steinerne Engel. Und immer, wenn man sie nicht sehen konnte, kamen sie plötzlich näher. Schrecklich.«

»Wir müssen dich wirklich ein bisschen abhärten. Kennst du ›The Ring‹?«

»Nein.«

»Das ist ein seichter Unterhaltungsfilm für Einsteiger«, sagte Chloe betont gleichmütig, während sie angestrengt das Bücherregal musterte. »Quasi ein Gruselfilm für Anfänger. Vielleicht sollten wir den gemeinsam schauen.«

»Von mir aus. Solange du mich mit diesen steinernen Engeln verschonst und überhaupt aufhörst, mich hier unten zu ärgern.«

»Deal.« Chloe wirkte zufrieden.

»Bleibt die Frage, wie wir nun herausfinden, was hier geschehen ist.« Jen verschränkte die Arme.

»Was ist mit dem offiziellen Logbuch?«, überlegte Chloe. »Das kann nicht verschlüsselt sein, die Matrosen müssen es ja lesen können.«

»Das ist bestimmt auf der Brücke.« Jen wandte sich noch einmal Nemo zu. »Wir helfen dir. Irgendwie.«

Sie verließen den Raum.

Mal klackten ihre Schritte auf den Bodengittern, mal wurden sie gedämpft von Teppichen.

Bedauerlicherweise hatte Nemo jegliche EU-Norm ignoriert und kaum Beschilderungen angebracht. Dadurch wurde die Suche nach der Kommandobrücke zu einer Herausforderung.

Als sie sie endlich fanden, machte Chloe aus ihrer Frustration keinen Hehl. »Direkt neben seinem Raum! Direkt daneben! Und wir marschieren durch das halbe Schiff.«

Die Brücke entpuppte sich als langgezogener Raum. An dessen Front ragte ein gewaltiger, nach außen gewölbter Monitor auf. Da der Raum im Zentrum der Nautilus lag, gab es keine echten Fenster.

In mehreren Reihen zogen sich Arbeitspulte gestaffelt durch den Bereich, die mit allerlei Schaltern, Hebeln und kleinen Monitoren bedeckt waren.

»Das ist ja wie in Houston«, kommentierte Chloe. »Zumindest sieht das in den Filmen bei der NASA immer so aus.«

Auch hier waren die Männer und Frauen den Pflanzen zum Opfer gefallen. Jen vergewisserte sich mit einem Blick, dass alle noch atmeten und keine unmittelbare Lebensgefahr bestand.

Im rückwärtigen Teil gab es ein leicht erhöhtes Podest, auf dem der Stuhl des Captains stand. Neben seinen Armlehnen gab es weitere Schaltplatten mit Bedienelementen.

Chloe warf sich natürlich sofort in den Sitz. »Krass. Warp 9, Nummer Eins.«

»Falsche Serie«, kommentierte Jen. »Und wenn Nemo dich hier erwischt, wird er dich vermutlich Kiel holen lassen.«

Doch Chloe hörte schon nicht mehr zu. Sie hatte etwas entdeckt. »Jen. Ist das dort vorne das, was ich denke, dass es das ist?«

In einer hölzernen Fassung ruhte ein fußballgroßer Mentiglobus. Die Einfassung bildete ein Gitter, das mit Eisennieten beschlagen war. So konnte niemand das Artefakt entfernen. Erst beim genaueren Betrachten stellte Jen fest, dass die Holzbahnen beweglich waren, Zahnräder klackten, als sie es versuchte.

»Da stehen Daten drauf. Monate, Tage und Jahre.« Chloe studierte die eingeritzten Zahlen. »Schau mal, wenn du drehst, verändert sich die Farbe der Oberfläche ganz leicht.«

»Ich wusste gar nicht, dass man für Mentigloben direkte Zugriffszeiten festlegen kann«, sagte Jen verblüfft.

»Hab ich auch noch nie von gehört«, gestand Chloe. »Er muss es irgendwie geschafft haben, dass Permanentzauber die unterschiedlichen Schichten lesbar oder nicht-lesbar schalten, wenn man an dem Holz dreht. Dadurch erhält man einen exakt anvisierbaren Zugriff. Das ist echt ausgefuchst.«

»Einstein wird sich sofort darauf stürzen, wenn wir ihm das erzählen«, flüsterte Jen.

»Schau, hier.« Chloe hatte eine der Holzschienen verschoben und deutete nun auf das fixierte Datum. »Der letzte Eintrag ist fünf Tage alt.«

»Werfen wir einen Blick hinein.«

Sie legten beide ihre Hände auf den Mentiglobus. Die Oberfläche war kühl. Jen konnte die Magie im Inneren des Artefaktes spüren. Permanentzauber hielten Erinnerungen gefangen, damit Magier sie erneut durchleben konnten.

»Bereit?«, fragte sie.

»Immer«, erwiderte Chloe.

Jen wirkte den Zauber. »Memorum Excitare.«

Und die Welt verging.




16. Eine ganz neue Art der Diät

 

»Ich verstehe das nicht.«

Sie sprangen in den nächsten Raum und verschlossen die Schleuse.

»Wieso hat es mich nicht infiziert?« Alex betastete seine Wange. »Da war dieser Schmerz. Ich konnte spüren, dass sich die Tentakel durch meine Haut fressen, und dann …«

»… ist der Klumpen einfach von deiner Haut abgefallen«, vollendete Suni. »Ich konnte spüren, wie die alte Magie darin erloschen ist.« Sie betrachtete Alex eingehend. »Möglicherweise ist etwas an dir anders.«

Alex zuckte zusammen.

Er wusste erst seit Kurzem, dass das Sigil in seinem Inneren vor langer Zeit von der Schattenfrau erschaffen worden war. Das dritte Kind von Ava Grant war gestorben, doch sein Sigil hatte überlebt, war über die Jahre gereift und schließlich zuerst in Mark, dann in Alex gesprungen. Nur deshalb war er heute ein Magier.

Und nur deshalb leben die Zwillinge.

Vor seinem Tod hatte Mark Hinweise für Jen hinterlegt, die jedoch bis heute nicht aufgetaucht waren.

Schon in Indien hatte er bemerkt, dass es magische Kreaturen gab, die von ihm abgestoßen wurden. Sein Blut hatte die vom Feuerblut-Splitter erweckten Untoten abgewehrt.

Nun schienen auch die Parasiten nicht an ihn heranzukommen. Natürlich wollte er das keinesfalls erneut auf die Probe stellen.

»Du meinst, wie bei einem Sprungmagier?«, fragte er unschuldig.

Suni wusste nichts von seinem wilden Sigil, wie es genannt wurde.

»Genau. Es gibt durchaus Magier, bei denen gewisse Schwerpunkte zutage treten. Die Sprungmagier sind nur eine Art. Ich habe Magier kennengelernt, die lediglich einen Tropfen eines Tranks benötigen und tagelang als Tiere leben können.«

Sie rannten weiter durch die Gänge. Dank Sunis Tattoo wussten sie, dass die grau-geschuppte Kreatur ihnen folgte.

»Dann bin ich ab sofort Teflon-Alex«, grinste er. »Alles Ekelhafte prallt an mir ab.«

Suni lachte. Sie hatte eine klare, helle Stimme, und wenn sie lächelte, umrahmten Lachfalten ihre Augen. Der Geruch nach Zimt verlieh ihr stets die Aura einer Prinzessin aus dem Orient.

»Konntest du Jen erreichen?«

»Oh.« Alex versuchte es erneut. »Nichts.«

Dass es Chloe, Jen und Nikki erwischt hatte, nahm an Wahrscheinlichkeit zu. Da sie bereits Kontakt gehabt hatten, konnte es sich nicht um eine natürliche Abschirmung der Nautilus handeln.

»Dort vorne links«, wies Suni den Weg. »So kommen wir zu den Gärten. Darüber gibt es einen direkten Weg zur hinteren Schleuse. Wir wechseln auf die Nautilus.«

Alex riss an dem Hebel.

Er hatte ständig das Gefühl, dass die Kreatur im nächsten Augenblick aus der Deckung auf sie zusprang oder der Dreizack nach ihnen geworfen wurde.

Das Schott entblätterte sich viel zu langsam.

Sie betraten die weitläufigen Gewächshäuser.

Alex zog an dem Hebel und verschloss das Schott. »Sigillum.«

Das Sigil in seinem Inneren spendete weitere Essenz, doch das kraftvolle Glimmen war zu einem steten Leuchten geworden. Ewig konnte er so nicht weitermachen.

»Dadurch haben wir hoffentlich etwas Zeit gewonnen.«

Stille.

Alex fuhr herum. Suni stand starr vor den weiten Feldern, auf denen bisher Nahrung für die Matrosen produziert worden war. Davon war jedoch nichts mehr zu sehen.

Wohin er auch blickte, überall ragten graue Eier empor.

»Was ist das?«, hauchte er.

»Ich vermute, der Nachwuchs dieser Kreatur.« Sunis Tattoo leuchtete so grell, dass er sie kaum anschauen konnte. »Pure alte Macht. Verfaulte Magie.«

Obwohl sich alles in seinem Inneren dagegen sträubte, gingen sie näher.

Dampfschwaden drangen aus Befeuchtungsgeräten unter der Decke. Die Luft war feucht und warm. Schweißtropfen perlten über Alex’ Stirn und Wangen.

Er konnte die zersetzende, klebrige Essenz spüren, die in den Eiern heranreifte und darauf wartete, zu schlüpfen. Wie das Ergebnis aussehen würde, hatten sie feststellen dürfen. Hier gab es Tausende Eier. Falls sie alle schlüpften und die Kreaturen bis zur Oberfläche vordrangen, war es aus.

Suni atmete schwer. Trotzdem legte sie ihre Hände auf eines der Eier. Sie schrie auf, zuckte zurück.

»Was ist los?«

»Es hat mich angesehen.«

Alex schluckte. »Wie meinst du das? Es ist doch noch gar nicht geschlüpft.«

»Unsere Gesetze haben für diese Kreaturen keinerlei Bedeutung.« Suni zitterte am ganzen Körper. »Es lebt noch nicht vollständig, doch es konnte mich sehen. Seine Augen haben mich angeblickt. Ich habe den Hass gespürt.«

»Es kommt ja selten vor«, sagte Alex, »aber in solchen Situationen beneide ich die Nimags um ihr Nichtwissen«.

»Wir müssen verhindern, dass sie schlüpfen. Die Pflanzenstränge ziehen Essenz aus den Sigilen der Bewusstlosen«, erklärte Suni. »Sie wird verdunkelt, pervertiert und dient dem Nachwuchs als Nahrung, um heranzureifen.«

»Wir könnten sie verbrennen?«, überlegte Alex.

»Magisches Feuer hat keinerlei Wirkung«, erklärte Suni kategorisch. »Wir müssen einen anderen Weg finden. Und das schnell. Die ersten Eier werden bald aufbrechen.«

Ein dumpfer Schlag erklang.

Alex fuhr herum. Im Siegel vor dem Schott bildeten sich Risse. Eine Delle zierte das Metall dahinter. Die Kreatur hatte sie also gefunden. Zweifellos würde sie ziemlich wütend darüber sein, sie hier bei den Eiern vorzufinden.

»Erst mal hier weg«, schlug er vor.

Sie rannten hinüber zu dem zweiten Schott, doch obgleich Alex den Hebel mehrfach nach unten zog, öffnete es sich nicht.

»Es sind die Eier«, bemerkte Suni. »Sie sehen uns als Nahrung und wollen verhindern, dass wir fliehen.«

Zwei Klauen durchbohrten das Metall des Schotts, als bestünde es aus Papier. Ein Riss entstand, das Eisen wurde seitlich weggebogen. Der Dreizack des Wesens durchstieß das Siegel. Die Essenz verwehte.

Suni und Alex hoben synchron ihre Essenzstäbe. Ob sie damit allerdings etwas ausrichten konnten, war fraglich. Das Wesen schien sowohl gegen direkte Zauber als auch gegen Manipulationen der Umgebung immun zu sein.

»Und jetzt?«, fragte Alex aus dem Mundwinkel.

»Ich bete zu den Göttern, dass sie uns Weisheit schenken mögen«, erwiderte Suni.

»Oh, na dann sind wir ja so gut wie gerettet.«

Die Kreatur kam näher. Jede Bewegung war ein Gleiten, Muskeln traten hervor. Es war ein Raubtier, das in ihnen seine Beute gefunden hatte. Tückisch blitzende Augen verströmten pure Mordlust.

Neben ihnen erklang ein Kratzen. Die Schale eines der kniehohen Eier platzte auf, winzige Krallen schoben sich hervor. Ein durchdringender Laut erklang, der in Alex pure Angst erzeugte. Er wollte sich zusammenkrümmen, die Welt aussperren und jeden Widerstand aufgeben.

Suni schrie.

Ihr gesamtes Gesicht schien zu pulsieren, das Tattoo loderte, ihr Auge glühte.

Die Kreatur holte aus …

… und schleuderte den Dreizack direkt auf Suni.




17. Ein Fund in tiefsten Tiefen

 

Memorum Excitare

 

Die Umgebung veränderte sich.

Matrosen rannten an ihnen vorbei, ein Offizier schritt mit vor Stolz geschwellter Brust an den Pulten entlang, im Hintergrund saß Nemo auf dem Sitz des Kommandanten.

»Echo-Ortung bestätigt«, rief eine Matrosin.

»Maschinen drosseln, Anker werfen«, befahl ein hochgewachsener Mann mit dunklem Haar und Schnauzbart.

Jen begriff, dass sie sich in seiner Erinnerung befanden. Ein Schild an der dunklen Uniform wies ihn als Anik Kumar, Erster Offizier, aus. Sie erinnerte sich an ihn. Außerhalb der Erinnerung lag er im vorderen Bereich der Brücke.

»Haben wir ein Bild?«, fragte Nemo.

Jen betrachtete den Unsterblichen. Er hatte breite Schultern, trug einen Turban und besaß einen Vollbart. In einer Scheide an seinem Gürtel baumelte ein Krummsäbel. Im Gegensatz zur Gegenwart war seine Haut hier tiefbraun. Ihn umgab eine Aura der Stärke.

Kumar trat neben seinen Kommandanten und warf der Frau einen auffordernden Blick zu.

Sie war eindeutig für die Ortung zuständig.

Der gewölbte Monitor flimmerte. Streifen entstanden, wurden von einem Bild abgelöst.

Nemo sog scharf die Luft ein.

»Shit!«, rief Chloe. »Das ist ein Portal.«

Jen starrte auf das wabernde Wolfram-Tor, das am Grund des Meeres dunkles Licht abstrahlte. »So eines hat Suni also in Indien gefunden?«

Ihr Respekt vor der Lichtkämpferin wuchs. Der Anblick der Fläche löste eine kreatürliche Angst in Jen aus. Sie wollte weglaufen, so schnell sie konnte.

»Verdammt«, sagte Nemo emotionslos. »Die Unterlagen haben also recht behalten.«

Erst jetzt entdeckte Jen das Pergament, das er neben sich auf ein ausklappbares Pult gespannt hatte. Eine unterseeische Karte, auf der ein Koordinatenpunkt markiert worden war.

»Wir müssen es verschließen.« Im Gegensatz zu seinem Kommandanten war Kumar die Beunruhigung deutlich anzusehen.

»Doch wie?«, überlegte Nemo. »Es gibt einen Zauber für die überirdischen Portale, der Wolfram aushärtet. Hier unten funktioniert er aber nicht. Soweit ich weiß, hat Einstein daran gearbeitet, die Machtworte anzupassen, bisher ist es ihm jedoch misslungen.«

»Wurde denn bisher noch nie eines gefunden?«, fragte Kumar.

Nemo schüttelte den Kopf. »Vor vielen Jahrhunderten sind die Magier von Iria Kon auf die Überreste eines zerstörten Portals im heutigen Schwarzen Meer gestoßen. Noch niemals aber auf ein intaktes. Selbst überirdisch wurde im Verlauf der Jahrhunderte nur eine Handvoll von ihnen entdeckt und sofort versiegelt.«

»Sir«, meldete sich die Matrosin am Sensorpult. »Ich orte ein weiteres Echo.«

Eine Flut von Emotionen brandete auf Jen ein.

»Kumar hat Angst«, sprach Chloe es aus.

»Verständlich. Das ist nur eine Aufzeichnung und mir zieht es ständig die Brust zusammen.«

»Was haben Sie?«, fragte Nemo.

»Ein Objekt, ich lege es auf den Monitor.« Die Frau berührte diverse Hebel und Schalter.

Das Wolfram-Tor verschwand und machte einem grauen Ei Platz, dessen Oberfläche aus Hornhaut zu bestehen schien. Feine Muster liefen darüber.

Kumars Augen weiteten sich. »Es kommt von der anderen Seite.«

Nemo sog scharf die Luft ein. »So etwas ist noch nie vorgekommen.« Er erhob sich. »Bergung vorbereiten. Treffen Sie jede Sicherheitsmaßnahme! Danach steuern wir zurück zur Basis.«

»Aye, Sir«, bestätigte Kumar den Befehl.

»Ich ziehe mich in meine Kabine zurück und bereite eine Nachricht für das Castillo vor«, erklärte Nemo. »Sie übernehmen, Kumar. Ich beobachte alles über einen Monitor.«

Nemo verließ die Brücke.

Ein Wabern fegte die Umgebung fort.

 

Kumar wich zurück.

Jen begriff sofort, dass sie sich auf der Krankenstation befanden. Eine Contego-Sphäre war als Quarantänefeld aufgebaut worden. Das Ei dahinter war aufgeplatzt. Der Schiffsarzt und seine Helfer brüllten, auf ihren Wangen, Stirnen und Armen blubberte Eiter. Winzige Stränge bohrten sich in ihre Haut.

Zwischen der zerplatzten Eierschale kauerte ein graues Wesen mit vier schwarzen Augen. Erst jetzt erkannte Jen das zweite Feld, hinter dem ein Dreizack lag. Er musste ebenfalls geborgen worden sein. Von ihm ging ein pulsierendes Leuchten aus, das die Contego-Sphären destabilisierte.

Kumar rannte aus dem Raum.

Jen und Chloe folgten automatisch.

Der Stellvertreter Nemos gab Alarm für das Schiff und aktivierte die Quarantänebestimmungen für die Krankenstation.

»Wie gut das funktioniert hat, konnten wir ja sehen«, kommentierte Chloe.

Ein weiteres Wabern und sie standen in den hydroponischen Gärten.

 

Kumar hielt ein Funkgerät aus Metall in den Händen.

»Ausstoßen«, befahl er.

Aus den Bestäubern an der Decke drang grünlicher Nebel hervor, der sich auf die Eier herabsenkte. Kumar hatte eine Schutzsphäre um sich herum etabliert.

»Das ist Säure«, begriff Chloe.

Die Pflanzen wurden sofort zersetzt, doch die grauen Eier, die überall aus der Erde wuchsen, blieben unversehrt.

»Stopp«, befahl Kumar.

Der grüne Nebel verschwand.

»Das war unsere letzte Option, Sir«, sprach der Offizier ins Funkgerät. »Damit bleibt nur die Zerstörung der Station und der Nautilus. Andernfalls ist die Menschheit in Gefahr.«

Keine Antwort.

»Sir?«

»Idora hier, Sir«, erklang die Stimme der Sensorspezialistin aus dem Funkgerät. »Captain Nemo wurde ebenfalls von den Parasiten befallen. Er befindet sich in seiner Kajüte.«

Kumar schloss die Augen. »Aktivieren sie die Bernstein-Bomben. Wir vernichten die Kuppel.«

»Das ist nicht mehr möglich, Sir«, erwiderte Idora. »Wir haben das gesamte technische Personal verloren, die Verbindung zu diesem Teil der Elektronik wurde gekappt.«

»Wir haben den Intellekt der Kreatur unterschätzt«, flüsterte Kumar.

Ein Wabern verschlang ihn.

 

Kumar stand auf der Brücke der Nautilus, die Hände auf den Mentiglobus gelegt.

»Wer auch immer diese Aufzeichnung findet: Zerstören Sie die Kuppel und das Schiff. Die Kreatur ist nicht zu schlagen und bald werden es Tausende sein. Ich bete zu allen Göttern, dass Sie diese Nachricht noch rechtzeitig finden. Andernfalls sind wir alle dem Untergang geweiht.«

Er zog die Hände zurück.

Die Erinnerung zerfaserte in Nebelschwaden. Jen und Chloe kehrten zurück in die Wirklichkeit.




18. Ein Fehler mit Folgen

 

»Es ist okay«, versicherte Max.

Kevin, innerlich noch immer zerrissen vom schlechten Gewissen, starrte ihn verdutzt an. »Was hast du gesagt?«

»Ich hätte es schon viel früher tun sollen.« Sie saßen gemeinsam in Max’ Zimmer. Er hatte das Holzstäbchen aufgehoben und ließ es durch seine Finger gleiten. »Ich werde Eliot das Teil geben und den Unsterblichen eine Mentiglobus-Aufzeichnung. Dann ist die Sache gegessen.«

Kevin atmete auf. Er bereute längst, dass er in einem Moment der Schwäche Edison alles erzählt hatte. Der Unsterbliche war ein harter Brocken, Kampfmagier durch und durch. Nicht umsonst bildete er die Agenten aus. »Dann gehen wir am besten direkt hin, oder?«

Max verstaute das magische Stäbchen in seiner Hosentasche. »Ist nicht gerade eine Sitzung? Ich möchte ungern Patricia Ashwell über den Weg laufen. Die würde mich doch am liebsten in den nächstbesten Kerker werfen.«

»Das möchte sie mit uns allen.«

Max kicherte. »Dann wäre es wenigstens gemütlich.« Er wurde wieder ernst. »Gehen wir.«

Die Tür wurde aufgestoßen.

Eliot Sarin betrat den Raum, hinter ihm warteten vier seiner Leute. »Max Manning, ich muss dich bitten, mit mir zu kommen.«

»Wow, was für ein Aufgebot.«

»Wir wollten sowieso gerade zu Johanna«, stellte Kevin klar. »Kein Grund, hier mit Kraftschlägen um sich zu werfen.«

Eliot schürzte abschätzig die Lippen. »Ich würde noch ganz andere Sachen tun. Ich habe sieben meiner Leute beim Angriff der Schattenkrieger verloren und jetzt erfahre ich, dass unser Held hier mit einem Schattenkrieger Kaffeepläusche führt und nicht genehmigte Artefakte ins Castillo bringt.«

»Oh, der Beamte in dir muss sich ja winden vor Schmerz«, gab Max giftig zurück. »Da hätte ich doch unbedingt ein Dutzend Formulare vorher ausfüllen sollen.«

»Du bist ein Verräter.«

»Ich habe mit einem anderen Menschen eine Unterhaltung geführt«, konterte Max. »Dabei wurden keine Geheimnisse weitergegeben.«

»Das glaube ich erst, sobald die Befragung vorüber ist.«

»Der Rat wird das niemals zulassen.« Kevin hob seine Hand, um Eliot zu stoppen, der auf Max zuging.

Der Oberste Ordnungsmagier zog eine Schriftrolle hervor. »Niemand soll behaupten, dass nicht alles rechtmäßig erfolgt ist. Das hier ist ein Befragungsbeschluss, ausgestellt vom Rat. Mit der Zustimmung einer Mehrheit.«

Kevin schnappte sich die Papierrolle. Er konnte nicht glauben, was er da las. »Aber … das ist doch Unsinn.«

»Dein Freund hier hat mit einem Schattenkrieger gesprochen«, wiederholte Eliot wutschnaubend. »Das war kein Plausch unter Freunden. Oder vielleicht doch, wer weiß. Glaub nur nicht, der Rat lässt deine Gefangenschaft durch den Wechselbalg als Ausrede dafür gelten, dass du Geheimnisse weitergegeben hast.«

»Ich wollte einfach nur ein friedliches Gespräch.«

»Oh, natürlich. Nieder mit den herrschenden Mächten, wir sind gegen Gewalt«, höhnte Eliot. »Deshalb verraten wir fleißig Geheimnisse.«

»Das habe ich nicht getan!«

Eliots Ordnungsmagier fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut, das erkannte Kevin sofort. Sie wechselten von einem Bein auf das andere und zogen bewusst grimmige Mienen. Jeder hatte gesehen, dass Max das Castillo unter Einsatz seines Lebens verteidigt hatte. Nur Eliot schien die Situation mit aller Macht als Verrat interpretieren zu wollen.

Profilierungssucht.

Durch den Tod von Gryff Hunter war Eliot auf der Leiter quasi nach oben gefallen. Er musste einen großen Sieg vorweisen, damit seine Position vom Rat nicht infrage gestellt wurde.

»Patricia Ashwell hat uns ja gewarnt«, sprach Eliot weiter. »Ich wollte es trotzdem nicht glauben. Hat Chloe dich mit ihrem Anarchie-Wahn angesteckt?«

Die Worte kamen als ätzende Provokation.

Kevin betete im Stillen, dass Max nicht ausrastete. Er wirkte äußerlich völlig ruhig, doch in seinen Augen blitzte es gefährlich.

»Du willst eine Befragung, du bekommst sie.«

»Gib mir deinen Essenzstab.« Eliot streckte die Hand aus. »Und ich will diesen anderen magischen Stab, den du hier reingeschleppt hast.«

»Lass ihm doch den Essenzstab«, bat Kevin. »Was sollte er damit denn tun?«

»Fliehen«, erwiderte Eliot. »Er wandert in eine enge, dunkle Zelle. Da lasse ich ihm doch keinen Essenzstab.«

Und damit eskalierte die Situation.

Kevin wusste es, noch bevor Max reagierte.

Der Wechselbalg hatte ihn in eine dunkle Zelle gesperrt, wochenlang misshandelt und gefoltert. Allein bei dem Gedanken an einen solchen Ort musste die Erinnerung Max überwältigen. Ihm wäre es genauso ergangen.

Max riss den Essenzstab in die Höhe, die Augen vor Schreck geweitet. »Ich gehe in keine Zelle!«

Wie konnte Eliot nur so etwas tun?

Der Oberste Ordnungsmagier zog nun seinerseits den Stab. »Du widersetzt dich den Anordnungen des Rates? Potesta!«

Ohne lange zu warten feuerte er einen Kraftschlag ab.

Nun reagierten auch die Ordnungsmagier an der Tür, zogen ihre Essenzstäbe und richteten sie auf Max.

»Hört auf!«, rief Kevin.

Er ließ den eigenen Stab im Etui, damit nicht auch er angegriffen wurde. Gegen eine solche Überzahl bestand keine Aussicht auf Erfolg. Davon abgesehen konnten sie dieses Problem nur im Dialog lösen.

»Keine Zelle!« Schweiß stand auf Max’ Stirn, seine Augen funkelten ängstlich. »Nie wieder.«

»Max«, flehte Kevin. »Eliot, steck den Essenzstab weg.«

Doch der Oberste Ordnungsmagier setzte zu einem weiteren Angriff an.

Was dann geschah, konnte Kevin am Ende nicht mehr vollständig rekonstruieren. Max murmelte Worte der Macht, die Kevin noch nie zuvor gehört hatte. In dem Augenblick, in dem er sie vernahm, vergaß er sie wieder. Gleichzeitig erschuf Max das zugehörige Symbol. Die eine Hälfte mit dem Stab, die andere mit der Hand. Beide Arme bewegten sich völlig unterschiedlich und doch synchron.

Damit bestätigte sich das Gerücht, dass die Agenten in ganz besonderen Zaubern unterrichtet wurden.

Das Symbol explodierte.

Als Kevin wieder zu sich kam, stöhnte Eliot neben ihm auch gerade auf. Seine Lider flatterten. Die anderen Ordnungsmagier waren noch bewusstlos.

Max war fort.

»Was …« Kevin richtete seinen Oberkörper mit letzter Kraft auf. »Mein Schädel.«

»Diese Ratte!« Eliot griff nach seinem Kontaktstein.

Kurz darauf hallte seine Stimme in allen Steinen des Castillos wider.

»Max Manning hat sich des Verrats schuldig gemacht. Er ist bewaffnet und gefährlich. Ich konnte seinen Angriff gerade noch abwehren, doch ein beteiligter Lichtkämpfer wurde verletzt.« Dabei betrachtete er Kevin. »Mehrere Ordnungsmagier sind ohne Bewusstsein und müssen umgehend behandelt werden. Hiermit löse ich eine Großfahndung aus. Nehmt Max Manning fest.«

Stille.

»Alle Mittel sind erlaubt.«




19. Wissen aus alter Zeit

 

Plopp.

Nikki erschien. An ihrer Seite stand Suni. Sie hielt sich die rechte Brustseite, der Stoff ihrer Bluse war blutdurchtränkt.

»Was ist passiert?« Jen rannte zu der Freundin und stützte sie.

Nikki verschwand.

»Wir wurden angegriffen«, stieß Suni hervor. »Der Dreizack hat mich verletzt. Wenn Nikki nicht gekommen wäre …«

»Sie sollte zuerst Chris holen, aber trotz mehrerer Versuche konnte sie die Contego-Sphäre nicht durchdringen, die Alex mit dem Bernstein gekoppelt hat. Eine verdammt pfiffige Idee.« Erst jetzt wurde Jen bewusst, dass nur Suni hier war. »Wo ist Alex?«

Plopp.

Alex brüllte. Er taumelte gegen die Wand und hielt sich das Gesicht. Überall waren Eiterklumpen zu sehen, die sich in die Haut fraßen.

»Shit«, gab Chloe erneut ihr heutiges Lieblingswort von sich.

Sie wussten, was nun geschehen würde. Bewusstlosigkeit und Pflanzenstränge. So glaubte Jen.

Stattdessen begann der Eiter zu dampfen, trocknete aus und fiel in krustigen Bröckchen zu Boden.

Alex rutschte keuchend an der Wand herab. »Überraschung.«

»Wie?«, fragte Jen nur.

»Ich bin wie ein Überraschungsei«, erwiderte Alex und bewies damit, dass es ihm nicht so schlecht gehen konnte. »Mit mir hat man Spiel, Spaß und Spannung.«

»Kent!«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Das Zeug versucht, in mich einzudringen, wird aber irgendwie abgestoßen.«

Es wurde immer mysteriöser.

Chloe hielt den Essenzstab über Sunis Wunde. »Sanitatum.«

Neongrüne Essenz floss in die Wunde, stoppte die Blutung und beschleunigte den Heilprozess.

Jen fasste in kurzen Worten zusammen, was sie bisher herausgefunden hatten.

»Sitzen wir deshalb hier?«, fragte Alex.

Jen nickte.

Es war die Bibliothek der Nautilus. Roter Teppich lag aus, die Regale zogen sich weit in die Höhe und konnten über eine Leiter erreicht werden, die an Metallschienen entlang verschiebbar war. Kleine Lesetische standen überall herum. Intarsien aus Gold bedeckten das Holz der Wände. Wandleuchten spendeten warmes Licht.

»Fehlt nur noch der Tee«, kommentierte Alex.

Auf dem nächststehenden Lesetisch materialisierte eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan mit dem eingeprägten Symbol der Nautilus.

»Er hat Stil.« Alex ließ sich in den Lesesessel fallen, schnappte sich die Tasse und nippte daran. »Schwarztee mit Milch.«

Chloe betrachtete den Tisch skeptisch. »Ich habe Hunger und will ein Wildschwein essen.«

Nichts geschah.

»Einen Versuch war es wert.«

Jens Magen knurrte ebenfalls, doch sie schob den Hunger beiseite. Die Zeit lief ihnen davon. Wenn tatsächlich eines der Eier aufplatzte, waren die Kreaturen bereits zu zweit. Sie würden durch das Schiff streifen und jeden suchen, der noch als Nahrungsquelle dienen konnte.

»Nemo hat zahlreiche Bücher hier stehen, die verdammt alt sind«, erklärte Jen. »Geborgen aus versunkenen Schiffen, verschollenen Katakomben und fremden Reichen. Auf seinem Tisch lag ein Pergament, auf dem er schon einige der Titel durchgestrichen hatte.«

»Er hat recherchiert.« Alex stellte die Tasse mit einem Klirren auf den Untersetzer und wirkte absolut zufrieden.

Jen hatte längst bemerkt, dass er, was Tee anging, ein typischer Engländer war. Was auch passierte, erst einmal eine Tasse Tee und alles war wieder gut. Das war irgendwie süß.

»Wir müssen also die Wälzer finden, in denen etwas zur alten Magie steht«, konstatierte Chloe. »Das kann doch nicht so schwer sein.« Sie hob den Essenzstab. »Aportate Buch zum Thema Wolfram-Tor.«

Eines der Bücher löste sich aus dem Regal, schoss haarscharf an Alex’ Kopf vorbei und krachte in Chloe, die ihren Essenzstab fallen ließ und nach hinten taumelte. »Okay, das kommt jetzt überraschend.«

Ein Blick genügte, um festzustellen, dass es sich um einen Belletristik-Roman handelte.

»Wird wohl doch nicht so leicht«, kommentierte Nikki. »Was soll’s, suchen wir eben ohne Zauber.«

Jen bewunderte Nikki für ihr sonniges Gemüt, aber in der Bibliothek befanden sich Hunderte von Schriften, möglicherweise mehr.

»Benutzen wir doch einfach den Katalog.« Alex stand vor einem hoch aufragenden Lesepult, auf dem ein dicker Wälzer lag.

»Du bist ein Engel«, sagte Jen.

Alex’ Wangen färbten sich leicht rot, was vermutlich an der Hitze lag. »Nemo war schon ordentlich. Hier gibt es ein Stichwortverzeichnis. Ich rufe euch zu, wo die Bücher stehen.«

Sie begannen damit, die Wälzer, Folianten und Papiere zusammenzusuchen. Chloe wirkte Vektorumkehrzauber auf die Leiter, die dadurch hin- und hersauste. Nikki klammerte sich an die Streben und lachte jedes Mal laut, wenn es wieder in eine Richtung ging. Sobald sie eines der Bücher hatte, ließ sie es zu Jen schweben, die alle Fundstücke stapelte.

»Das war’s«, sagte Alex schließlich. »Wir haben alles zu dem Thema.«

Sie teilten die Bücher auf und jeder begann zu lesen. Die Werke waren in den unterschiedlichsten Sprachen abgehandelt, doch dank der Kontaktsteine konnten sie sie mühelos studieren. Die Autoren hatten sich mit den Wolfram-Toren, den Hinterlassenschaften der alten Magie und insbesondere mit den Fundstücken aus Iria Kon befasst.

»Da!«, brüllte Alex.

Jen zuckte zusammen und brüllte: »Kent! Willst du, dass wir alle einen Herzinfarkt bekommen?!«

»Das Ei, hier ist das Ei.«

Sie versammelten sich um den Folianten. Der Autor hatte eine Tuschezeichnung angefertigt und dazu einen erklärenden Text geschrieben.

Jen stöhnte auf. »Wir waren so dumm.«

Alex schien im gleichen Augenblick zu begreifen. »Das Ei sieht nicht ähnlich aus, es ist exakt das Ei, das in der Nähe des Tores lag.«

Chloe und Nikki warfen sich einen ebenso kurzen wie ratlosen Blick zu.

»Iria Kon«, erklärte Jen, »ist das aktuelle Domizil der Schattenfrau. Ich gehe jede Wette ein, dass sie das Ei geborgen hat und hierherbrachte. Keine Ahnung, wie sie das Portal gefunden hat.«

»Sie hat Nemo dorthin gelockt«, sponn Alex den Faden weiter. »Ihm blieb keine andere Wahl, als das Ei zu bergen.«

Chloe stöhnte auf. »Sie wusste, dass wir hierherkommen würden.«

Alex nickte. »Das ist perfide und brillant. Captain Nemo ist der Einzige, der weiß, wo die Silberknochen versteckt sind. Wir hatten gar keine andere Wahl, als ihn aufzusuchen. Aber mit dem Ei hat sie ihn außer Gefecht gesetzt und uns die einzige Spur genommen.«

»Ich gehe jede Wette ein, dass sie längst weiß, wo die Silberknochen sind.« Jen ballte die Fäuste. »Das verdammte Miststück. Sie riskiert das Ende der Welt mit diesen blöden Eiern.«

»Sie denkt schon weiter.« Nikki nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn sie die Splitter vereinen kann, hat sie unglaubliche Macht. Vielleicht lässt sich damit das Tor schließen und die Magie vom Anbeginn zerstören.«

»Das ist eine nette Theorie«, bescheinigte Alex. »Aber falls sie sich irrt, wäre es trotzdem das Ende. Ganz davon abgesehen, wären wir tot.«

»Was sie wohl eher als Bonus ansieht«, warf Jen ein.

Suni hatte mit einem Ohr zugehört, ihre Aufmerksamkeit darüber hinaus aber auf das Buch gerichtet. »Die Magier glaubten, dass es einen Weg gibt, die Eier zu zerstören, kamen aber nicht mehr dazu, es auszuprobieren.« Sie tippte auf den Text. »Hier steht es.«

Jen beugte sich vor und las. Schließlich griff sie Chloes Wort des Tages auf: »Shit.«




20. Alt trifft auf Neu

 

Alex entkorkte das Reagenzglas.

Mit zittrigen Fingern ließ er drei Tropfen auf seine Zunge fallen. Oder waren es doch vier? Hatte sich der letzte nicht eher angefühlt wie zwei?

Damit war es amtlich. Er hasste Unterwasserspaziergänge. Und wem verdankte er das? Clara! Genauer gesagt: der Schattenfrau. Vorausgesetzt natürlich, ihre Vermutung war korrekt. Der Autor des Folianten hatte das Ei jedoch so exakt beschrieben, dass es nur von dort stammen konnte. Falls also nicht einer der Wissenschaftler entkommen war und das Ei bei der Überfahrt verloren hatte, ging dieser ganze Spaß hier auf Claras Kosten.

Alex’ erster Hoffnungsschimmer war sofort in Missmut umgeschlagen, als Jen die Lösung des Problems verkündet hatte.

»Unsere Magie kann den Eiern vom Anbeginn nichts anhaben«, erklärte sie. »Aber deren eigene kann es.« Auf die ratlosen Blicke ringsum ergänzte sie: »Suni.«

Mittlerweile war die Wunde der Freundin verheilt. »Du missverstehst, Jen. Ich kann das Vorhandensein der alten Magie lediglich spüren, sie jedoch nicht selbst anwenden.«

»Ha!« Jen deutete auf Sunis Tattoo. »Wenn wir die Dämpfungswirkung aufheben, würdest du dieses faulige Zeug aber abstrahlen.«

Die Inderin wirkte alles andere als froh bei diesem Gedanken. Alex hätte sie gerne getröstet, doch ihm wollten nicht die passenden Worte einfallen.

»Wäre das nicht eher ein seichtes Abstrahlen?«, warf Nikki ein.

»Deshalb musst du den Avakat-Stern anwenden«, ließ Jen die Bombe platzen.

Alex zuckte zusammen.

Der Avakat-Stern war ein komplexer, mächtiger und ebenso gefährlicher Zauber. Er wurde auch Essenzübertragung genannt. Befand ein Magier sich am Beginn eines Aurafeuers, weil er keine Essenz mehr übrig hatte, konnte ein anderer ihm die seinige übertragen. Lieferte er jedoch zu viel, verbrannten beide. Mit diesem Zauber hatte Kevin Max gerettet.

»Du willst, dass ich meine Essenz auf die Eier übertrage«, begriff Suni. »Aber es wäre keine reine Essenz.«

»Nein«, bestätigte Jen. »Das wäre sie nicht. Du leitest sie über die Wunde hinaus. Damit wäre sie verunreinigt. In Iria Kon haben sie damit experimentiert. Allerdings fürchte ich, es ist nicht genug. Wir brauchen mehr Essenz, als du produzieren kannst, wenn ich die Schriften richtig deute.«

»Ich klinke mich ein«, bot Nikki sofort an.

Jen räusperte sich. »Es müssen drei sein.«

»Schon klar.« Chloe strich sich betont lässig eine Strähne aus der Stirn. »Chloe ist da, wenn ihr sie braucht.«

Die anderen grinsten.

»Womit wir zu einem letzten Punkt kommen. Vermutlich werden die Eier einen Teil der Essenz spiegeln. Das kann zu großflächigen Zerstörungen führen. Um zu verhindern, dass die Magie auf das umliegende Meer wirkt und dort Veränderungen herbeiführt, müssen wir den Kristallschirm wieder in Gang setzen. Nur dieses Mal soll er nichts draußen halten.«

»Sondern die Magie vom Anbeginn hier drinnen«, begriff Alex. »Aber müsste dazu nicht … Oh.«

Jen lächelte ihn mit einem so breiten Grinsen an, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte. »Wir müssen raus. Ein kleiner Unterwasserspaziergang.«

Und damit war es beschlossen.

Er hatte noch überlegt, darauf hinzuweisen, dass seine Essenzspende möglicherweise qualitativ viel hochwertiger wäre, sich dann jedoch gefügt. Der Unterwasserspaziergang war riskanter als der Avakat-Stern. Er würde keinesfalls Chloe oder Nikki dieser Gefahr aussetzen.

Und damit stand er nun hier, vor der Schleuse.

Ein Kitzeln an seinem Hals kündete die wachsenden Kiemen an.

Er betrat die Schleuse und drückte den Hebel nach unten. Mit einem Rumpeln schloss sich das Innenschott. Wasser flutete ein. Die Logik sagte ihm, dass er durch den Zauber geschützt war, doch seine Emotionen schrien: »Du ertrinkst!«

Endlich war der Vorgang abgeschlossen.

Alex öffnete die Außenschleuse.

Stille umfing ihn. Die Stille des Ozeans, der in dieser Tiefe friedlich wirkte. Jeder seiner Schritte wirbelte den Sand ein wenig auf.

Sein Essenzstab gab ein leichtes Glimmen ab, damit er etwas sehen konnte. Jen hatte einen Bernstein aus einer Armatur herausgebrochen und mit Essenz befüllt, damit er leuchtete. Ihr eigener Essenzstab lag noch immer im Sterben. Die Vergiftung, die die Schattenfrau in den Bruch verwoben hatte, wuchs langsam, aber stetig. Nostradamus hatte einen Rettungsversuch unternommen, die Schwärze jedoch nicht beseitigen können. Jens Stab würde verenden und erst danach konnte sie einen neuen Gefährten suchen, der mit ihrem Sigil verschmolz.

Alex stapfte zum ersten Pflock. Seine Contego-Sphäre, die hauchdünn um seinen Körper lag und nur die Kiemen freiließ, schützte ihn vor der Nässe. Dank des Zaubertranks waren Dunkelheit, Temperatur, Druck und Sauerstoffmangel kein Problem.

Neben dem hüfthohen Turm ging er in die Knie. Die Ursache für das ausgefallene Kristallgitter wurde sofort ersichtlich. Jemand hatte den Turm gedreht, wodurch die Bindungsflächen nicht mehr zueinander ausgerichtet waren. Sie mussten alle in einem schrägen Winkel nach oben deuten, damit die Verbindung zum Kristall auf der Kuppel hergestellt werden konnte.

»Das lässt sich doch machen«, flüsterte er.

Langsam zeichnete er das Symbol und sprach die Worte. Seine Bernsteinspur waberte im Wasser. Er musste sich beeilen, da das Symbol zu zerfasern begann, falls er nicht schnell genug war.

Es gelang.

Doch der Pflock regte sich nicht.

Alex rief sich die Vorlesung von Thomas Edison zu Defensivmagie in Erinnerung. War da nicht irgendwann die Rede davon gewesen, dass die Kristalle Essenz absorbierten?

»Verdammt!«

Er griff nach dem Turm und zerrte daran. Langsam, Millimeter für Millimeter, hob er ihn an. Die Drehung ließ jeden Muskel in seinem Körper aufschreien. Doch es glückte. Die Spiegelfläche war neu ausgerichtet.

Damit waren fünfzig Prozent seiner Arbeit erledigt.

Irgendwo auf der anderen Seite war Jen unterwegs. Ob sie auch bereits einen der Türme gedreht hatte?

Er stapfte weiter und erreichte den zweiten Turm.

Alex griff nach dem grauen Stein, verkrallte seine Finger darin. Der Kristall schien im Licht seines Essenzstabes zu funkeln.

Ächzend zog er den Block in die Höhe.

Ein stechender Schmerz ließ ihn innerlich aufschreien. Der Stein entglitt seinen Händen und sackte ab. Blut wirbelte durch das Wasser davon, bildete kleine Wölkchen, als hätte jemand rote Tinte ausgeleert.

Alex taumelte zur Seite.

Die Kreatur war gekommen, um ihn aufzuhalten. Sie schwang erneut ihren Dreizack, wollte ihn noch einmal damit verletzen oder direkt erledigen.

Alex riss seinen Essenzstab in die Höhe und blockierte den Stab.

Uralte Magie traf auf neue.

Eine Sonne ging auf.




21. Im Zentrum der Dunkelheit

 

Eier.

Am liebsten hätte Chloe einen großen Löffel genommen und jedes einzelne damit aufgeschlagen.

»Ich kann nie wieder ein Frühstücksei essen, ohne an das hier zu denken.«

Nikki kicherte. »Und denk nur an die plüschigen Osterhasen.«

»Der Umgang mit Alex tut dir nicht gut.«

Aus Nikkis Blick war zu schließen, dass sie das eher stolz machte.

Sie standen zu dritt zwischen den grauen Eiern und bildeten ein Dreieck. Suni würde Essenz von Nikki und ihr aufnehmen, um sie dann abzustrahlen. Sie mussten jedoch damit warten, bis der Kristallschirm wieder aktiv war.

Da überall um sie herum Risse in den Eiern erschienen und Schabgeräusche erklangen, hätte Chloe Jen und Alex gerade gerne in den Hintern getreten, damit sie einen Zahn zulegten.

»Ganz ruhig bleiben, alte Schabracke«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Wir kriegen das hin.«

Suni vollführte bereits die Bewegungen für den Zauber, ohne ihn aber wirklich durchzuführen. Der Avakat-Stern war komplex und konnte allzu leicht entarten. Überhaupt wandte niemand ihn gerne an.

Sie hatten einen der Monitore angeschaltet. Er zeigte lediglich das offene Meer, doch sobald Jen oder Alex Erfolg mit der Neuausrichtung der Pfeiler hatten, würde …

»Da!« Nikki deutete aufgeregt nach draußen. »Ein Leuchten.«

Chloe atmete beruhigt auf. Trotzdem ging es viel zu langsam. Und wieso nur eines?

»Waahh!« Nikki wies erneut auf den Monitor, dieses Mal hektischer. »Da ist eben das Ding vorbeigeschwommen. Mit dem Dreizack.«

»Shit.«

Chloe überlegte fieberhaft, ob sie nach draußen eilen sollte, um den beiden zu helfen. Wenn sie schnell genug war, konnte sie danach zurückkehren und Suni unterstützen. Die Tatsache, dass in diesem Moment ein weiteres der Eier aufplatzte, ließ sie die Idee verwerfen.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, sagte Nikki. »Wir müssen anfangen. Da vorne ist auch ein Teil der Schale weggeplatzt.«

Im Gewächshaus war es stickig und warm. Die Luftfeuchtigkeit trieb allen den Schweiß auf die Stirn. Doch nun kam ein durchdringender Geruch nach Schwefel und verfaulendem Fleisch hinzu. Chloe musste all ihre Willenskraft aufbringen, sich nicht zu übergeben.

Sie wandte sich von dem aufplatzenden Ei in der Nähe ab.

Und erstarrte.

Nur wenige Schritte entfernt stand eine kleine Ausgabe der Kreatur. Sie besaß die Größe eines Halbwüchsigen. Auf den ersten Blick hatte sie ebenfalls keinen Mund. Doch plötzlich, als ziehe jemand einen Reißverschluss auf, teilte sich die Haut und vier Reihen nadelspitzer Zähne wurden sichtbar.

Die Kreatur grinste bösartig, die Schwärze funkelte im Widerschein des Lichts. Sie streckte eine Hand zur Seite aus. Schwarzer Nebel erschien in der Luft, als materialisierte die Schattenfrau. Stattdessen bildete sich eine Eisenstange, wuchs in die Länge und bildete Zacken aus.

Chloe griff nach ihrem Kontaktstein. »Hey, ihr da draußen, könnt ihr euch beeilen? Wir haben hier Monster junior und der wirkt noch übler als Daddy.«

Sie erschufen eine dreifach gestaffelte Schutzsphäre.

Die Kreatur stieß ein Quietschen aus, holte aus und zerschmetterte pro Hieb eine Barriere. Ihr Blick taxierte Suni. Damit war klar, dass das Wesen die Gefährlichkeit der Inderin korrekt eingeschätzt hatte.

Chloe hatte mit ihrem Essenzstab ein temporäres zweites Tattoo über das erste gelegt. Die neutralisierende Wirkung war aufgehoben. In Sunis Nähe überfiel Chloe ein Gefühl der Trostlosigkeit und Gefahr.

Zweifellos spürte die Kreatur diese Strahlung ebenfalls.

Sie wichen zurück.

Auf diese Art konnten sie den Avakat-Stern nicht erschaffen. Suni benötigte wenigstens ein paar Minuten Ruhe. Doch wie sollten sie die bekommen?

Eierschalen platzten auf, neue Krächzlaute kamen hinzu. Die Brut erwachte. Mit jeder kaputten Eierschale nahmen die Gerüche zu, wurde die bösartige Präsenz verstärkt. Chloe konnte kaum noch klar denken.

Der Dreizack flog heran.

Sie konnte Suni beiseite stoßen, wurde aber selbst von den spitzen Zacken getroffen. Eine durchdrang Chloes rechten Arm. Ihre Muskeln erschlafften, der Essenzstab glitt aus ihrer Hand und fiel in eines der Eier, das gerade geborsten war. Gierige kleine Klauen griffen danach und zogen das magische Holz in die schleimige Flüssigkeit.

Chloe brach in die Knie.

Schmerzen pulsierten in ihrem Arm, Blut lief aus der Wunde. Als wäre es nicht schon schlimm genug, streckte die Kreatur ihre Hand aus. Der Dreizack wurde aus Chloes Arm gerissen und flog zurück.

Suni hob langsam ihre Hand. Sie wirkte wie in Trance. »Potesta Maxima.«

Ein Schwall zimtfarbener Essenz, in der schwarze Schlieren wallten, schoss auf das Wesen zu. Es wurde erfasst und zurückgeschleudert.

»Yes!« Nikki sprang in die Luft. »Damit kannst du es erledigen.«

Suni schüttelte den Kopf. »Ich brauche die Essenz für den Avakat-Stern.«

Dadurch lief es auf ein entweder … oder hinaus.

Schon kam das Geschöpf wieder in die Höhe. Wütend sprang es mit einem Satz heran, segelte durch die Luft und kam zwischen ihnen auf.

Eine Klaue fuhr durch die Luft, spitze Nägel hinterließen eine Spur auf Nikkis Gesicht. Die Sprungmagierin stürzte zu Boden und schrie.

Das stumpfe Ende des Dreizacks traf Chloe in den Magen. Sie keuchte, fiel zwischen die Eier und japste nach Luft. Plötzlich waren ihr die Hitze, der geringe Sauerstoff und ihre Wunde zu viel. Blitze zuckten in ihrem Gesichtsfeld, rote Schlieren engten es ein.

Suni tauchte unter dem Hieb weg, wich zurück. Sie erschuf weitere Worte der Macht, doch die Kreatur hackte mit ihrem Dreizack nach der Essenz, bevor die Symbole vollständig manifestiert waren. Jeder Zauber wurde im Ansatz zerstört.

Die Gefährtin ächzte panisch auf.

Chloe wollte etwas tun, doch die rettende Idee wollte nicht kommen. Sie mussten Suni schützen, doch wie? Der Kristallschirm war nicht aktiv. Was taten Jen und Alex dort draußen nur?

Direkt neben ihr platzte ein Ei auf. Ein Schwall ranziger Gärgase wehte ihr ins Gesicht, ließ sie nach hinten wegkippen und für ein paar Sekunden das Bewusstsein verlieren.

Als sie blinzelnd zu sich kam, hatte sich die Szene in einen Albtraum verwandelt. Überall krochen winzige Abbilder der Kreaturen ins Freie. Auf dem Monitor ging eine zweite Sonne auf, draußen musste etwas Furchtbares geschehen sein. Der Kristallschirm war noch immer nicht erschaffen.

Nikki lag wimmernd in der Ecke.

Suni war gestürzt, lag mit ausgebreiteten Armen zwischen aufplatzenden Eiern.

Die Kreatur stand über ihr und hob den Dreizack, stieß ein lautes Quietschen aus und ließ ihn herabfahren.




22. Ruhe, Stille … Ewigkeit

 

Bernsteinfarbene Essenz traf auf verzehrende Dunkelheit. Eine Sonne erhellte den Meeresgrund.

Alex konnte die Augen gerade noch schließen. Eine Druckwelle erfasste ihn, katapultierte ihn fort von dem Pflock.

Für Sekunden schwebte er zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit, ließ sich von der Strömung treiben und wollte nur eines: loslassen. Kein Streit mehr mit Alfie, kein Auszug in ein leeres Loft, kein Kampf mehr gegen eine Frau, die einst eine Freundin gewesen war.

Ruhe, Stille.

Doch dann dachte er an seine Freunde. Die besten, die es gab. Wie würde es Chloe, Nikki und Suni ergehen? Wie schrecklich würde seine Mum weinen? Wie würde Zac – sein bester Nimag-Freund – reagieren?

Jen.

Alex riss sich zusammen, streifte die Lethargie ab.

Die Druckwelle hatte ihn von der Kuppel weggeschleudert. Eine Strömung hatte ihn erfasst und in Richtung des unterseeischen Grabens getragen. Plötzlich war der Boden fort und er schwebte im Nichts.

Einzig sein Essenzstab erhellte die Umgebung.

Oben, unten, rechts, links – es gab nur noch Weite.

Wie ein Hai schoss die Kreatur heran, den Dreizack erneut auf Alex gerichtet. Sie wussten nun beide, was eine Kollision der Artefakte anrichtete.

Die Kreatur kam ursprünglich aus dem Meer, das war eindeutig. Elegant glitt sie um Alex herum, vollführte Attacken aus unterschiedlichen Richtungen, stieß zu, um zu töten. Alex konnte sich nur aufs Ausweichen verlegen. Immer wieder zog er die Contego-Sphäre hoch, um einen Schlag zu blocken. Lange konnte das nicht mehr gutgehen.

Er spürte Müdigkeit. Seine Essenz war von einem stetigen Glimmen zu einem schwachen Flackern geworden. Er musste sich schonen.

Was konnte er noch tun?

Er richtete den Essenzstab in den Abgrund, schuf ein schnelles Symbol und rief: »Gravitate Negum.«

Sofort wurde die Anziehungskraft verstärkt. Die Kreatur sackte nach unten weg, strampelte und kämpfte sich wieder in die Höhe. Immerhin, damit waren ihre Bewegungen verlangsamt, Alex kam aus der Defensive.

Die Kraftschläge wurden trotzdem abgeblockt und um den Schwerkraftzauber aufrechtzuerhalten, musste er mehr Essenz aufwenden.

Die Kreatur schlug erneut zu. Riss eine weitere Wunde. Blut verteilte sich im Wasser. Alex spürte, wie er schwächer wurde. Die Kraft wirbelte aus ihm heraus wie die Tintenkleckse namens Blut.

Wut überkam ihn.

Er wollte nicht tausend Meilen unter dem Meer alleine sterben. Seine Freunde zählten auf ihn. Ja, die Welt. Er schrie seine Wut hinaus.

Doch kein Wort kam über seine Lippen.

Stattdessen erklang jener schrille Ton aus seinen Kiemen, der schon mancherlei Glas auf der Spirit of Enderby zerstört hatte.

Der Effekt auf die Kreatur war durchschlagend.

Sie wand sich, ihr Körper zuckte, der Dreizack entglitt ihrer Hand.

Alex reagierte instinktiv.

»Aportate Dreizack!«

Die Waffe landete in seiner Hand. Er verstaute seinen Essenzstab. Das Metall fühlte sich warm an, ja, es pulsierte. Als wäre es lebendig. Er wechselte die Waffe in seine Rechte, holte aus und schleuderte sie.

Die Spitzen durchstießen die ledrige Haut der Kreatur.

Ein Schrei ertönte, der jede Faser in Alex’ Leib zum Vibrieren brachte. Er wollte sich zusammenrollen, spürte, wie pure Angst sein Denken niederdrückte.

Dann brachen die Augen der Kreatur. Sie erschlaffte. Die Schwerkraft griff nach dem Körper und zerrte ihn in die Tiefe. Sekunden später war er fort.

Alex atmete auf.

Und spürte im gleichen Augenblick, dass etwas nicht stimmte. Es fiel ihm schwer, Luft zu holen. Er betastete seinen Hals. Die Kiemen bildeten sich wieder zurück.

Er löste den Schwerkraftzauber auf und schwamm in Richtung Kuppel. Immer schwieriger wurde es für ihn, die Arme zu bewegen. Schwindel erfasste ihn, zwang seinen Geist in einen Strudel aus Orientierungslosigkeit.

Panisch stellte er fest, dass er in die falsche Richtung geschwommen war, weiter hinaus, über den Abgrund.

Er griff nach seinem Kontaktstein, wollte einen Hilferuf an die anderen schicken. Doch seine Finger glitten ab, die Konzentration zerfaserte. Die Essenz in seinem Inneren wurde zu einer kleinen Flamme. Er versuchte noch, eine Contego-Sphäre zu erschaffen, die Sauerstoff aus dem umgebenden Wasser extrahierte, doch es misslang. Weder besaß er die notwendige Konzentration noch ausreichende Essenz. Sein Sigil wehrte sich und er besaß nicht mehr die Kraft, etwas dagegen zu tun.

Alex ließ sich treiben.

Die Strömung erfasste ihn erneut, ließ ihn langsam in die Tiefe sinken. Es war seltsam, doch es stimmte, was immer gesagt wurde.

Zuerst kam die Wut, der Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern oder abzuwenden. Danach die Akzeptanz. Wenn man erst einmal losließ, wurde es leichter.

Alfie würde alleine zurechtkommen.

Seine Mum hatte Freunde, die ihr halfen.

Chloe, Nikki, Chris, Kevin und Max würden sich an den nächsten Erben gewöhnen und ihn irgendwann vergessen.

Und Jen?

Sie hatte Dylan.

Alex lächelte.

Sein Körper wurde immer schwerer, sein Gesichtsfeld kleiner. Während er hinabsank, nahm er zum ersten Mal all das Leben wahr, das ringsum existierte. Tiefseefische, die durch die Dunkelheit glitten, gerade noch zu sehen im Schein des Essenzstabs, der selbst in Alex’ Tasche noch einen Rest Wärme und Lichtschein in die Schwärze warf. Korallen schufen ein Bild absoluter Schönheit aus Farben und Formen. Grüne Pflanzenstränge waberten in der Strömung. Winzige Planktonpartikel flirrten im Essenzstabschein.

Wie auch immer Nemo das angestellt hatte, es hatte sich gelohnt. Eine solche Vielfalt in dieser Tiefe war ein kleines Wunder.

Es wurde kalt.

Nein, eisig.

Der Trank verlor seine Schutzfunktion gegenüber unterseeischen Temperaturen, er hielt nicht länger warm. Gleichzeitig wurde das Atmen fast unmöglich.

Vermutlich musste er dankbar dafür sein.

Sobald die Wirkung gänzlich nachließ, würde der Druck ihn von einer Sekunde zur nächsten einfach zerquetschen. Alles andere war dann bedeutungslos. Vermutlich war es daher auch diese letzte Schutzfunktion, die ganz am Ende ihre Wirkung verlor.

Mit ausgebreiteten Armen, das Haar im Wasser wallend, sank Alex in den Abgrund, eine Blutspur hinter sich herziehend.

Irgendwo dort unten lag der Leib der getöteten Kreatur, in dem der Dreizack steckte. Es war Ironie der Fügung, dass er seinen Feind besiegt hatte, nun aber dessen Bestimmung teilte.

In manchen Augenblicken wollte er das Schicksal am Kragen packen und ordentlich durchschütteln.

Er lächelte.

Und tat seinen letzten Atemzug.




23. 007 auf der Flucht

 

Im Schutz der Dunkelheit pirschte Kevin sich heran.

Das Haus stand verlassen zwischen laubbehangenen Bäumen. Im Hintergrund ging es steil bergauf. Der Mond warf seinen Schein auf den Schornstein, aus dem Rauch hervorquoll. Auf der Bank der Veranda hatten sie oft gesessen und gemeinsam den Sonnenuntergang bestaunt.

Kevin trat aus dem Schutz der Bäume und hielt zielstrebig auf das Haus zu. Natürlich hatte er nicht den direkten Weg genommen. Das Sprungtor in Alicante hatte ihn nach New York gebracht. Von dort ging es weiter nach Kanada. Den Rest des Weges hatte er mit einem gemieteten Jeep Cherokee zurückgelegt.

Er klopfte.

Max riss die Tür auf. »Ich dachte schon, du kommst nie.«

Ein Feuer loderte im Kamin, ein Schlafsack lag auf dem Bett.

Sie umarmten sich, tauschten einen Kuss.

»Eliot hat mich erst noch eingehend befragt«, erklärte Kevin. »Dieser Idiot. Meiner Meinung nach hätten die Unsterblichen ihn sofort aus seinem Amt entlassen müssen. Wie geht es dir?«

»Besser«, erwiderte Max.

»Das war eine ziemlich blöde Aktion«, bescheinigte Kevin ihm.

»Ich weiß.« Sein Freund wirkte zerknirscht. »Aber als er das Verlies erwähnt hat, die Enge … alles war wieder da. Ich bin einfach ausgetickt. Keine Ahnung, ich kann es selbst nicht so richtig erklären.«

»Schon gut.« Kevin legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Es war eine Überreaktion, das ist menschlich.«

»Eliot sieht das wohl anders.«

»Frag nicht. Vermutlich hätte er mich am liebsten auch verhaftet. Ganz zu schweigen von Patricia. Sie unterstellt, dass ich eingeweiht war und man ›Die Grants‹ ab sofort auch im Auge behalten sollte.«

»Dieses ekelhafte Weib.« Max’ Kopf ruckte in die Höhe. »Eine der Fallen wurde ausgelöst.«

»Was? Aber ich habe darauf geachtet, dass mich niemand verfolgt.«

Max zog seinen Essenzstab und erschuf einen Aufspürzauber. »Die haben dich mit einer versteckten Ortung belegt.«

Kevin rannte zum Fenster. Überall um die Hütte herum erschienen Lichtkämpfer aus dem Nichts. Er erkannte Cornelius, der sie nacheinander transportierte. In diesem Augenblick verfluchte er die Existenz von Sprungmagiern.

»Du musst dich ergeben.«

»Ich kann nicht.« Max wirkte bedrückt.

»Sie werden dich …«

»In ein Verlies werfen und befragen. Patricia wird ihren Einfluss geltend machen, dass niemand mich dort herausholt, und in der Zwischenzeit sät sie Angst und Misstrauen. Möglicherweise beeinflusst sie sogar das Konzil.«

»Wir können nicht gegen alle da draußen versammelten Magier kämpfen.«

»Nein. Da hast du recht. Außerdem wäre das unfair. Du hast schließlich nichts getan.«

»Was?«

Max ließ seinen Essenzstab wirbeln. Ein Kraftschlag prellte Kevin den seinen aus der Hand, gleichzeitig ergriff eine bleierne Schwere seine Glieder und zwang ihn zu Boden.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Max.

»Was tust du?!«

Er ging neben Kevin in die Knie und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich vertraue ihnen nicht mehr. Mein Leben und meine Freiheit sind zu kostbar.«

Vor der Hütte erklangen Rufe.

»Wenn du jetzt gehst«, stieß Kevin hervor, »kannst du nie zurückkehren! Verstehst du nicht, du bist die Waffe! Die Prophezeiung hat all das vorausgesagt. Du bist in unserer Mitte herangereift, in der Familie. Tu es nicht! Sie werden dich jagen.«

Max zog das Holzstäbchen aus seiner Tasche. »Es ist der einzige Weg, der mir noch geblieben ist.«

»Tu!Es!Nicht!« Kevin kämpfte gegen die Zauber an. Er brüllte seine Wut hinaus.

Max zerbrach den Stab.

Sekunden vergingen, dann erklang ein Plopp.

»Crowley«, entfuhr es Kevin entsetzt.

Der dunkle Unsterbliche wirkte mürrisch. »Hat jemand ein Taxi bestellt?«

Max starrte ihn verdattert an.

»Schau nicht so, Max Manning. Dein kleiner Stunt mit dem Zauberstab hat ein paar unserer Sprungmagier erledigt. Daher darf ich nun Taxidienst spielen. Wir sind quasi überlastet.« Er schnippte ein Staubkorn von seinem Anzug. »Du willst also die Seiten wechseln?«

Max nickte.

Crowley zog ein verkorktes Reagenzglas hervor. »Ein Wahrheitstrank. Runter damit. Auf ex, bitte, wir haben nicht viel Zeit.«

Max kam der Aufforderung nach.

»Hast du tatsächlich vor, die Seiten zu wechseln?«, fragte Crowley.

»Ja.«

Der Unsterbliche nickte zufrieden. »Hast du vor, uns auszuspionieren?«

»Nein.«

Crowley klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet.« Er winkelte seinen Arm an. »Bitte einhaken, Gnädigste.«

Mit einem Krachen wurde die Tür aus den Angeln gesprengt. Thomas Edison stand dort, direkt neben Eliot Sarin. Ihre Blicke erfassten Kevin, Max und schließlich Crowley.

»Ich wusste es«, spie der Oberste Ordnungsmagier aus.

»Wie konntest du nur«, flüsterte Edison.

»Bei so viel Liebe geht mir das Herz auf«, kommentierte Crowley trocken. »Wir hätten unsere besten Krieger ja niemals so behandelt. Wirklich, Thomas, schämen solltet ihr euch.«

Der Unsterbliche zwinkerte seinem Gegenpart gehässig zu, was Max jedoch nicht sehen konnte, da sein Blick in den Raum gerichtet war.

»Sie werden dich töten«, prophezeite Edison an Max gewandt.

»Mitnichten«, konterte Crowley. »Wir werden ihm zeigen, wie die andere Seite aussieht. Jene, die die alte Ordnung wiederherstellen will.« Er linste zu Max. »Möglicherweise wird er ein neuer Bruce.«

Kevin warf sich gegen die unsichtbaren Fesseln. »Wage es nicht, du elendes Stück Dreck. Max bleibt hier!«

»Oho, ich zittere. Der große Kevin Grant richtet seinen Essenzstab gegen … ich schätze, maximal … die Decke. Aber nur, wenn du dich noch ein bisschen anstrengst. Naaa? Doch nicht? Dachte ich mir. Noch irgendwelche letzten Worte an deine bisherigen Arbeitgeber?«

Max schluckte. »Ich habe euch nie verraten.« Sein Blick wurde kalt. »Bis heute.«

»My, my, besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«

Eliot ballte die Fäuste.

Edison bewegte sanft die Finger seiner rechten Hand.

Plopp.

Crowley und Max waren fort.

Kevin starrte noch immer auf den Fleck in der Luft, als Eliot längst den Zauber aufgelöst hatte und Ordnungsmagier die Hütte ringsum sicherten.

Max war fort.

Das elende Grinsen von Crowley würde Kevin nie vergessen. Wie er den Unsterblichen hasste. Drei Lichtkämpfer waren notwendig, um Kevin von Eliot zu zerren, dem er Faustschläge ins Gesicht verpasste.

»Das ist deine Schuld!«, brüllte Kevin.

Ohne einen Blick zurück ließ er die Hütte hinter sich und verschwand zwischen den Bäumen.




24. Der lautlose Schrei

 

Jen trat wütend gegen den Pfeiler.

Welcher Idiot hatte die Dinger so konstruiert, dass man sie überhaupt verdrehen konnte? Sie verstand durchaus die Notwendigkeit von Flexibilität an einem Ort, wo tektonische Verschiebungen stärker zutage traten als an Land, doch das war eindeutig zu viel des Guten.

Endlich gab es einen Ruck und sie konnte den Pfeiler drehen. Er rastete neu ein.

Ein Blick hinauf zeigte ihr, dass drei Flächen des geschliffenen Zentrumskristalls leuchteten. Nur eine Seite war noch dunkel.

»Wo bleibst du, Kent?«

Jen überlegte, ob sie in die Kuppel zurückkehren sollte. Mit mehr Essenz konnte Suni zweifellos besser arbeiten. Andererseits hatte Alex vielleicht Schwierigkeiten.

Während sie noch darüber nachdachte, klang etwas in ihr an. Es war nur ein Gefühl, der Hauch einer Ahnung, doch es war unbestreitbar vorhanden. Ein lautloser Schrei.

Alex hatte Probleme.

Ohne nachzudenken, schwamm sie zu den ihm zugeteilten Pfeilern. Der erste war ausgerichtet. Der zweite nicht. Aber wo war Alex?

Suchend blickte Jen sich um.

Da! War das Blut?

Sie wirkte einen Fluoreszenzzauber. Tatsächlich begannen rötliche Schlieren zu leuchten, schufen eine Linie, die zum Abgrund führte …

… und hinein.

Jens Blick wanderte zwischen der unterseeischen Wunde im Fels und dem Kristallnetzpfeiler hin und her. Schließlich stieß sie sich ab und folgte dem Blut. Direkt hinein in den Abgrund.

»Wenn du dich hast töten lassen, werde ich dich erwürgen«, sprach sie in die Dunkelheit.

Der Bernstein an ihrem Gürtel erhellte gerade mal einen Meter Radius um sie herum.

Da war noch mehr Blut, allerdings nicht von Alex. Es war schwarz. Jen begriff, dass die Kreatur angegriffen hatte. Immerhin war es Alex gelungen, sie zu verletzen. Doch wer hatte gewonnen?

Sie vertrieb den Gedanken, dass niemand mehr den letzten Pfeiler ausrichten konnte, wenn sie in den Abgrund tauchte und hier umkam. Dann würden die Freunde den Avakat-Stern nicht anwenden können oder es ohne den Schirm tun. In diesem Fall konnten die Folgen katastrophal sein, ja, sogar Kettenreaktionen auslösen.

Endlich sah sie Alex.

Er trieb weit unter ihr, die Haut bleich wie Wachs. Die Kiemen an seinem Hals verschwanden in diesem Augenblick. Der Druck würde ihn jeden Moment töten.

Ein heißer Schreck durchfuhr Jen.

Sie schwamm schneller. Als sie ihn berührte, wirkte seine Haut kalt und fest, als bestünde sie aus Porzellan. Sie konnte nicht sagen, was davon auf den Trank zurückzuführen war, der auch vor dem Druck schützen musste, doch dass er nicht atmete war definitiv nicht eingeplant.

Sie erweiterte die eigene Contego-Sphäre um ihn herum, als Druckausgleich.

Kein Atem.

Sie veränderte den Schwerkraftvektor, worauf sie mit einem zügigen Aufstieg begannen. Über dem Abgrund angekommen, sanken sie auf den Boden neben der Kuppel. Sie hatte keinen funktionierenden Essenzstab, konnte also keinen Zauber in einem Körper wirken.

»Das darf doch alles nicht wahr sein!«

Sie begann mit einer Herzmassage. Wieder und wieder übte sie Druck auf Alex’ Brust aus. Rippen brachen. Jen machte weiter.

»Komm schon, Kent. Tu mir das nicht an.«

Eine Träne rann über ihre Wange.

»Leb gefälligst!«, brüllte sie.

Doch Alex reagierte nicht. Keine Atmung, kein ausgespucktes Wasser. Wie lange hatte er keinen Sauerstoff mehr bekommen?

Jen stoppte mit der Herzmassage.

Sie musste zurück in die Kuppel, damit jemand einen Heilzauber anwenden konnte. Schnell. Ihr Blick fiel auf den Steinpflock, glitt hinüber zur Kuppel. Erst in diesem Augenblick realisierte sie die Gefahr, in der sie noch immer alle schwebten.

Jen katapultierte sich und Alex in der Sphäre hinüber zum Pflock. Dort griff sie zu und zog, zerrte, riss an dem Gestein. Wieder geschah nichts.

»Argh!«

Sie durfte nicht aufgeben. Zu viel hing davon ab. Hier und jetzt, aber auch in der Zukunft. Wenn sie hier scheiterten, stand niemand mehr zwischen der Schattenfrau und der Allmacht. Sie würde die Silberknochen finden und schließlich den dritten Sigilsplitter.

»Ich gebe nicht auf!«

Jen zerrte weiter. Der Stein bewegte sich ein paar Millimeter, sackte aber wieder zurück. Er war einfach zu schwer. Ohne Essenzstab konnte sie das Gewicht nicht verändern. Vermutlich würde es sowieso nicht funktionieren, da der Kristall jede Manipulation durch Magie neutralisierte.

Immer wieder huschte ihr Blick gehetzt zu Alex. Sie mussten in die Kuppel. Rasch.

Wieder griff Jen nach dem Stein, legte all ihre Kraft in ihre Bewegung. Langsam bekam sie ihn in die Höhe, konnte den Winkel Stück für Stück verändern.

Ein leichtes Beben erfasste den Boden, die Kuppel vibrierte. Nach einigen Sekunden erst begriff Jen, dass es kein echtes Beben gewesen war. Innerhalb geschah etwas, das auf die Umgebung einwirkte. Eine Veränderung im Gleichgewicht der Kräfte, ein Anstieg von Magie.

Uralte Macht drängte jene beiseite, die Äonen nach ihr entstanden war. Das Böse machte sich dazu bereit, zurückzukehren. Was kein Portal bisher hatte schaffen können, schienen die Eier nun zu übernehmen.

Jen warf sich förmlich gegen den Stein. Endlich hatte er die neue Position erreicht und rastete wieder ein. Der letzte Kristall war auf die Spitze der Kuppel ausgerichtet. Silbernes Licht floss von oben herab zu Boden, legte sich wie ein schützender Schleier über die Basis von Captain Nemo.

»Geht doch.«

Sie schwamm zurück zu Alex und mit ihm gemeinsam zur Schleuse. Viel zu langsam wurde das Wasser abgepumpt. Jen griff nach ihrem Kontaktstein. »Ist bei euch alles klar? Hat es funktioniert?«

Keiner der Freunde übermittelte eine Antwort.

Noch immer lag der Odem des Bösen über allem. Was auch innerhalb der Kuppel geschah, bisher war der Avakat-Stern nicht ausgeführt worden.

»Macht schon, Leute.«

Vor ihr lag Alex. Mit bleichem Gesicht, ohne einen Atemzug zu tun.

Er war tot.

Die Erkenntnis setzte sich nur langsam in Jens Gedanken durch. Gleichzeitig realisierte sie aber, dass es kein Aurafeuer gegeben hatte. Das Sigil war nicht weitergewandert. Lag das daran, dass es ein wildes Sigil war? Oder hatte letztlich der Dreizack den Tod von Alex verursacht? Besaß dieser eine ähnliche Wirkung wie die Sigilklinge? War das Sigil für immer ausgelöscht?

Sie wusste es nicht.

Nur diese einzige, schrecklichste aller Wahrheiten sah sie mit eigenen Augen und wusste, dass sie zur völligen Machtlosigkeit verdammt war.

Alexander Kent war tot.




25. Ein dunkler Stern geht auf

 

Chloe wollte schreien, doch kein Wort verließ ihren Mund. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie die Kreatur mit ihrem Dreizack ausholte und zustieß.

Zustoßen wollte.

Plopp.

Nikki materialisierte direkt neben dem Grauling. Erst jetzt bemerkte Chloe, dass die Sprungmagierin wieder Kiemen besaß. Sie musste den Wandelzauber eben erst eingeleitet haben. Ein weiteres Plopp folgte.

Beide waren fort.

Schwer atmend kroch Chloe zu Suni, ging neben ihr in die Hocke. »Bist du in Ordnung?«

Die Inderin kam in die Höhe.

Sofort überfiel Chloe wieder das Gefühl von Übelkeit. Es wurde Zeit, dass die Wirkung des Tattoos wieder aktiviert wurde.

Nikki kehrte zurück.

»Das war genial.« Chloe zerrte Bambi mit einem Ruck in eine Umarmung.

Prompt bekam Nikki knallrote Wangen. »Ach, das war nur ein Reflex.«

»Jetzt mach mal hier nicht zu sehr auf Bescheidenheit«, kommentierte Chloe. »Kuschelkurs mit Monster, das ist schon was. Apropos, wo ist das Ding jetzt?«

»Ich bin auf halbe Meereshöhe gesprungen«, erklärte Nikki. »Scheinbar haben die Dinger Probleme mit einem abrupten Druckwechsel. Er ist direkt neben mir explodiert.«

Erst jetzt begriff Chloe, was der graue Lappen war, der da in Nikkis Haaren hing. »Ach so, dann ist das da Haut.«

»Was? Iiiiihhhhhhh.« Die Sprungmagierin zupfte es aus den Haaren und warf es fort.

Chloe streckte die Hand aus. »Aportate Essenzstab.«

Das Artefakt sauste rotierend durch die Luft und verschleuderte dabei Schleimbatzen. Schnell stoppte Chloe den Zauber und ließ den Holzstab zu Boden fallen. »Später reicht auch noch.«

Wenige Meter entfernt plumpste der nächste Grauling zu Boden, streifte mit seinen Klauen Blut und Gewebeklumpen fort. Sofort richteten sich seine tückischen Augen auf das Trio.

»Avakat-Stern, jetzt«, verlangte Chloe.

Suni begann sofort mit der Erschaffung des Symbols. Nikki und Chloe taten es ihr gleich.

Immer mehr der Eier platzten auf, Graulinge krochen auf sie zu. Ihre Körper waren seltsam deformiert, Knochen und Muskeln standen unter der Haut weit ab. Es knackte, Brüche entstanden, Knochen richteten sich neu aus.

Die Avakat-Verbindung manifestierte.

Neongrüne Essenz floss von Chloe zu Suni.

Silbrig-blaue Essenz flirrte wie ein Meer aus Wassertropfen von Nikki hinüber.

Suni fügte ihre eigene Kraft hinzu und begann damit, die pervertierte Essenz abzustrahlen.

Vor Protest kreischend wichen die kniehohen Winzlinge zurück. Immer weiter, wobei sie in Panik gegen andere Eier knallten.

»Es funktioniert«, stellte Chloe erleichtert fest.

Gleichzeitig schmerzte die dunkle Präsenz in tiefster Seele. Sie wollte sie abstreifen, Suni anbrüllen, damit sie es beendete. Doch solange noch Kreaturen übrig waren, durften sie nicht aufgeben.

Die ersten Eier wechselten die Farbe. Aus Grau wurde Schwarz. Sie zerbröselten zu Ascheflocken, immer mehr. Einer der neu Geschlüpften katapultierte sich durch den Raum und schleuderte einen Eiterbatzen auf Nikki.

Geschockt betastete diese ihre Wange, wo das Sekret aufgekommen war. Direkt auf der Wunde. »Chloe.« Das Wort war nur noch ein Hauch.

Nikki brach zusammen.

Grüne Pflanzenstränge bildeten sich auf ihrer Haut und liefen in den Boden.

Im gleichen Augenblick wurde der Avakat-Stern schwächer. Suni taumelte, konnte sich gerade noch aufrechthalten. Der mächtige Zauber verschlang die Essenz förmlich, die Chloe zuleitete und die Suni aus sich selbst heraus produzierte.

Doch war es genug?

Weitere Graulinge begriffen, dass die Taktik des Schleimangriffs ihnen einen Vorteil verschaffen konnte. Chloe fluchte, als weiterer Eiter heranflog. Sie wurde am Hals und am Arm getroffen.

»Was für ein bescheuerter Tag!«, fluchte sie lauthals. »Suni, du musst … musst … beeilen.«

Bisher war die Gefährtin noch nicht getroffen worden. Doch das würde sich bald ändern.

Die Strahlung des Avakat-Sterns hatte nahezu Dreiviertel aller Eier und die Hälfte der Neugeschlüpften ausradiert. Immer mehr fielen der pervertierten Essenz zum Opfer. Ein reinigender Flächenbrand.

Ein Schmerz durchfuhr Chloe. Trotzdem hielt sie die Verbindung aufrecht, leitete noch mehr Essenz zu Suni hinüber. Jetzt war alles egal. Falls es ihnen nicht gelang, die Kreaturen zu vernichten, war sowieso alles verloren. Auf ein Aurafeuer mehr oder weniger kam es dann nicht mehr an.

»Es war mir eine Ehre, neben dir zu kämpfen, Chloe O’Sullivan«, sagte Suni.

»Gleichfalls«, gab sie zurück. »Das wiederholen wir auch bald wieder. Aber zuerst machst du diese Krabbelviecher …« Der Gedanke verschwand mitten im Satz. »Was wollte ich …«

Auf Chloes Arm bildeten sich grüne Stränge, die über die Haut verliefen. Der Schmerz wurde übermächtig. Jemand schien heiße Nadeln überall in ihren Körper zu bohren.

»Das war es dann wohl.«

Suni wandte sich um.

Chloe erschrak. Die Augen der Freundin glühten orangerot. Beide. Schwarz lodernde Essenzflammen entstanden um ihren Körper herum, ihre Stimme hallte, als sie nun sprach: »Niemals darf das Uralte aus der Zeit vor dem Anbeginn in dieses Reich zurückkehren.«

Sie breitete die Arme aus und trat den Kreaturen entgegen.

»Mein Atem wird es sein, der euch hinfortbläst, meine Macht treibt euch zurück in die Dunkelheit, aus der ihr stammt, meine Magie wird das Feuer sein, in dem ihr verbrennt.«

In diesem Augenblick war Chloe sich absolut sicher, dass es nicht Suni war, die da sprach. Etwas anderes hatte von ihr Besitz ergriffen. Etwas Schönes, Dunkles, Grausames und Uraltes.

Die Flammen um Sunis Körper herum verdichteten sich, umhüllten den Körper der Freundin mit purer Schwärze. Greifbare Macht lag in der Luft. Macht entfaltete sich.

Eine schwarze Feuerwalze raste über die Eier und zerstörte sie innerhalb eines Lidschlags. Hier und da blieben Teile der verbrannten Schale zurück, überall sonst flogen Ascheflocken durch die Luft.

»Es schneit«, murmelte Chloe.

Sie wusste nicht, was sie wirklich sah und was lediglich der Einbildung ihres halluzinierenden Verstandes entsprang.

Suni lachte. »Hinfort mit euch!«

Die letzten wuselnden Kreaturen versuchten, das Schott zu erreichen und zu fliehen. Doch Sunis Flammen verbrannten sie, bevor sie auch nur in dessen Nähe kamen.

Noch immer sog die Verbindung des Avakat-Sterns Essenz aus Chloe heraus. Sie hatten den gefährlichen Bereich längst erreicht.

Suni machte eine Handbewegung, worauf die Verbindung erlosch. Langsam, fast gleitend, kam sie auf Chloe zu, ging neben ihr in die Hocke. Kalte Finger betasteten sanft ihre Wange. »Das war tapfer, Kriegerin. Schlaf nun, das Böse wurde getilgt.«

Chloes Lider flatterten.

Die Welt verging in wohltuender Schwärze.




26. Silberknochen

 

Sie saßen in der Bibliothek der Nautilus.

Alex trank glücklich einen Schluck Tee. Die vergangenen Ereignisse kamen ihm seltsam unwirklich vor. Nachdem er in den Abgrund gefallen war, hatte Jen ihn gerettet. Zwar hatten ihre Reanimationsversuche nicht funktioniert, doch aufgrund der starken Kühlung war sein Körper in Schockstarre verfallen. Konservierung. Chloes Sanitatum-Zauber hatte ihn dann wieder aufgetaut, das Blut mit Sauerstoff angereichert und ihn ins Bewusstsein zurückgeholt. Er erwachte auf der Krankenstation. Neben dem Bett saß eine schlafende Jen auf einem ziemlich unbequem aussehenden Stuhl. Jemand hatte ihr eine Decke übergeworfen.

Alex hatte sie sanft angestupst.

Daraufhin war sie erwacht und hatte ihn angebrüllt. Was ihm einfiele zu sterben und solches Zeug. Er hatte nur gegrinst. Jen brüllte oft, was eigentlich ein gutes Zeichen war.

Die Ereignisse lagen mittlerweile vierundzwanzig Stunden zurück.

Suni ruhte noch immer auf der Krankenstation im Tiefschlaf. Ihr Körper war völlig ausgezehrt, als hätte etwas all ihre Kraftreserven vernichtet.

Chloe, Nikki und Jen ging es gut. Auch Chris war – wie alle übrigen Seeleute – nach dem Tod der Kreaturen erwacht. Die Pflanzen waren einfach abgestorben und zerbröselt. Er war wütend, weil er die ganze Action verpasst hatte.

Vor jedem von ihnen stand eine der edlen Tassen, aus denen es dampfte. Bei Jen war es Kaffee, bei Nikki eine neuseeländische Teemischung. Chris und Chloe schlürften Cappuccino.

Nemo entpuppte sich als überraschend einnehmender Zeitgenosse. Er hatte eine warme, freundliche Stimme und gütig dreinblickende Augen. Er lachte oft in seinen Rauschebart. Gleich zu Beginn hatte Alex ihn mit Santa Claus verglichen, worauf Jen Alex natürlich direkt wieder eine auf den Hinterkopf verpasst hatte.

Die Gewalt in dir, stark sie ist, dachte Alex. Gewalt der Weg zur dunklen Seite der Macht ist.

Er verzichtete allerdings darauf, es auszusprechen und rieb sich stattdessen den Kopf.

»Ich muss euch danken«, wiederholte Nemo. »Ihr habt unter Einsatz eures Lebens meine Mannschaft und mich gerettet. Und vermutlich auch den Rest der Welt.«

Sie hatten ihm mittlerweile Mentigloben mit Erinnerungen an die Ereignisse bespielt.

»Wir haben nur getan, was jeder getan hätte«, winkte Alex großmütig ab.

»Du bist bescheiden.«

»Ja, unser Alex hier ist die Bescheidenheit in Person.« Jen funkelte ihn an. »Und oftmals so schweigsam. Man merkt gar nicht, dass er da ist.«

Er kicherte in seine Tasse und schwieg.

»Ich habe einst einen Blutschwur geleistet, niemanden zu den Silberknochen zu führen.« Nemo schnaubte. »Einzig, wenn das Wohl der Welt davon abhängt, darf ich das Versprechen brechen.«

»Sie hat eines der Eier aus Iria Kon hierhergeschleppt«, betonte Jen. »Und dich danach zum Portal gelockt.«

Nemo nickte.

Der Unsterbliche hatte in seiner Erinnerung gekramt. Und tatsächlich, die Schattenfrau hatte ihm über einen alten Kontakt aus einem Antiquariat in Ägypten das Papyrus zukommen lassen.

»Das Wohl der Welt scheint ihr nicht wichtig«, sprach Nemo. »Ich habe mich einst hierher zurückgezogen, nachdem der Traumkrieg zu Ende war. Ich wollte in Stille forschen, Erkenntnisse gewinnen und die Meere schützen. Erst Jahre später begann ich damit, die Hinterlassenschaften aus der Zeit vor dem Anbeginn zu studieren. Sie bergen furchtbare Gefahren.«

»Die Schattenfrau nutzt jede Schwäche aus«, erklärte Jen. »Sie weiß längst, wo die Silberknochen sind. Wir allerdings nicht. Vermutlich ist sie bereits dort. Wenn sie den letzten Sigilsplitter vor uns in die Finger bekommt, kann sie den dritten herbeirufen und so die Allmacht herstellen.«

»Allmacht«, spie Nemo aus. »Was für ein Sakrileg wider die Schöpfung. Niemand sollte über derartige Macht gebieten. Selbst die Magie ist bereits zu viel. Jules wusste das.« Nemo lachte. »Er liebte die Nimags und wollte sie Teil haben lassen an all der Magie, den Abenteuern und dem Fantastischen, das sie durch die Erschaffung des Walls nicht mehr wahrnehmen konnten. Seine Bücher waren ein Schlupfloch. Er verpackte die Wahrheit einfach in ein belletristisches Werk und ließ die Nimags eintauchen in eine Welt voller Wunder.«

Alex lauschte gebannt den Ausführungen Nemos. Selbst heute noch kannten sie ihn alle. Jules-Gabriel Verne war eine Legende.

»Ich war nicht erbaut darüber, selbst in einem seiner Werke aufzutauchen, doch er bestand darauf.«

Alex kam ein Gedanke. »Aber Jules Verne verstarb doch erst 1905, richtig?« Er hatte sich vor dem Aufbruch zu der Mission informiert. »Wenn er sich opferte, um den Traumkrieg zu beenden, dann fand dieser gar nicht vor der Erschaffung des Walls statt.«

»Nein«, bestätigte Nemo. »Die Traumebene, und damit verbunden der Kampf, endete 1905.«

Jen erbleichte.

Er wusste, dass sie gerade dasselbe dachten. »Ich dachte, durch die Erschaffung hätte die Ebene ihre Macht verloren, aber das war ein Irrtum.«

»Die Traumebene ist noch genauso mächtig wie eh und je. Warum?«

Er nickte Jen zu.

»Weil die Schattenfrau so zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt«, erklärte Jen. »Sie hat in Iria Kon das gesamte Himmelsglas mit Erinnerungen befüllt. Mit allen Geheimnissen der Unsterblichen und Lichtkämpfer, die sie im Verlauf der Jahrhunderte sammeln konnte. Sie wird all die Erinnerungen in die Träume einspeisen.«

»Um Zwietracht zu säen«, begriff Nemo. »Ein Plan, der vermutlich aufgeht. Genau deshalb versiegelte Jules die Traumebene. Allerdings vermute ich, dass sie das nicht abhalten wird. Immerhin besitzt sie einen der Sigilsplitter. Ihr auch?«

Ein einhelliges Kopfschütteln war die Antwort.

»Aber wir könnten einen erbeuten. Er ist im Castillo eingelagert«, erklärte Alex.

»Wirst du uns den Weg zu den Silberknochen weisen?«, fragte Jen.

Anstatt eine Antwort zu geben, erhob sich Nemo. Er trat an die Wand, öffnete eine Klappe und zog einen Schalter herunter. Das Metall vor den Fenstern klappte zur Seite.

Alex sprang auf.

Gemeinsam mit den anderen trat er ans Fenster und blickte hinaus.

»Die Nautilus ist vor einer Stunde aufgetaucht. Wir bewegen uns über das Wasser, hin zu unserem Ziel. Ich bringe euch zu den Silberknochen.«

Jen atmete hörbar auf.

Auch auf den Gesichter von Chris, Chloe und Nikki erschien ein zufriedenes Lächeln.

Natürlich wussten sie nicht, ob die Schattenfrau das Ziel bereits erreicht hatte, doch immerhin waren sie nun ebenfalls auf dem Weg. Die Silberknochen warteten und mit jeder verstreichenden Minute kamen sie näher. Das Rennen gegen die Zeit ging in die nächste Runde.

Sie flogen förmlich über das Wasser.

»Warum springen wir nicht einfach zum Ziel?«, fragte Alex.

Jen deutete hinaus. »Schau.«

In der Ferne tauchten Eisberge auf.

»Wir befinden uns auf dem Weg in die Arktis«, erklärte Nemo. »Jules hat diesen Ort gewählt, um den Traumkrieg zu beenden. Die Silberknochen liegen tief unter dem ewigen Eis.«

»Arctica«, flüsterte Jen.

Alex merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los? Wieso ist das schlecht?«

»Shit«, entfuhr es Chloe.

Jen erklärte ihm, weshalb.




27. Alle Hoffnung liegt auf …

 

Kevin schämte sich nicht seiner Tränen.

Alle Hoffnungen und Pläne waren zunichtegemacht. Schlimmer noch, wenn er Max im Kampf einmal wiedersehen würde, musste er gegen ihn kämpfen. Es war unwirklich, grausam und hätte nie geschehen dürfen.

An welcher Stelle hatte er versagt?

Kevin machte sich Vorwürfe. Hätte er das Papier nicht zu Edison gebracht, hätte dieser niemals derart negativ reagiert. Überhaupt hatte der Rat sich nicht mit Ruhm bekleckert. Ausgerechnet Edison und Johanna, die beiden Unsterblichen, denen er neben Leonardo am meisten vertraute.

Was sollte er nur tun?

Irgendwann trugen ihn seine Schritte zurück zur Hütte. Die Lichtkämpfer waren abgezogen, die Ordnungsmagier hatten die Spurensuche beendet. Er betrat die Hütte, öffnete das Fenster und kletterte auf der Rückseite wieder hinaus. Hier gab es eine kleine Erhebung, auf der sie oftmals gepicknickt hatten.

Marmelade und Baguette, Nougatcreme und frisches Brot im Licht der aufgehenden Sonne. Kevin glaubte, die Croissants zu schmecken, die frische Milch zu riechen.

All das war vorbei.

In den Katakomben unter dem Haus von Agnús Blanc hatte der Seher ihm kurz vor seinem Tod zugeflüstert: »Der, den du am meisten liebst, wird sterben.«

War das heute geschehen?

Ein metaphorischer Tod? Oder würde Max dort getötet werden? Von Crowley oder Saint Germain oder diesem dreimal verfluchten Marcus, der ihm den Holzstab gegeben hatte.

Kevin wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr.

Als die Schritte erklangen, blieb er einfach sitzen. Die Holzbohlen knarzten, als zwei Personen den Raum betraten.

»Sie sind alle weg«, sagte Edison.

»Gut so.« Johanna klang alles andere als glücklich. »Ich halte es immer noch für eine dumme Idee.«

»Er ist Agent, Johanna. Das sind die Aufträge, die er zukünftig annehmen wird. Ich gebe zu, wir sind sehr weit gegangen, aber nur so glauben tatsächlich alle, dass er ein Verräter ist.«

»Hast du den Blick von Kevin gesehen?« Johanna seufzte. »Er hat das nicht verdient.«

»Nur so war seine Wut echt.« Edisons Stimme klang geschäftlich. »Kevin Grant glaubt nun ebenfalls, dass Max uns verraten hat. Ich hätte die anderen auch lieber eingeweiht, aber mit Patricia in unseren Reihen ist das unmöglich. Wir können ihr nicht vertrauen.«

Kevins Herz machte einen Satz. Er zitterte vor Aufregung, blieb jedoch schweigend sitzen.

»Ist es dir gelungen, den Zauber zu löschen?«, fragte Johanna.

»Im letzten Moment, bevor Crowley gesprungen ist«, bestätigte Edison. »Als Max mit der Idee zu mir kam, hielt ich es auch für Unsinn. Aber ich muss dir sagen, er hat jedes Element perfekt geplant. Aufgrund seiner Gefangenschaft und dem Trauma fiel der Anfangsverdacht des Verrats sofort auf ihn. Er wusste, dass Marcus ihn manipulieren wollte – uns manipulieren wollte –, darauf basierte der weitere Plan.«

»Er kam am ersten Tag zu dir?«

Edison schwieg, doch Kevin glaubte, dass die Antwort aus einem Nicken bestand.

»Auf seine Bitte hin habe ich sein Gedächtnis gelöscht. Er konnte sich nicht mehr an seinen eigenen Plan erinnern. Die Grundidee war eine Infiltration des Refugiums der Schatten, um dessen Koordinaten endlich aufzudecken. Nachdem Leonardo gefangen wurde, habe ich ihm seine Erinnerung kurzfristig zurückgegeben. Er schlug vor, dass wir den Plan abwandeln und er versucht, Leonardo zu befreien.«

»Idiotie.«

»Und doch hat bis hierhin alles funktioniert. Die angebliche Entfremdung von seinen Freunden, der Ausraster, alles. Ich habe Triggerpunkte in seinem Geist verankert, die dafür Sorge trugen, dass er auf bestimmte Stichworte exakt wie gewollt reagiert, seine Gedanken die korrekte Richtung einschlugen. Alles mit seiner Erlaubnis, möchte ich betonen.«

Kevin konnte es nicht glauben. Max hatte seine eigene Erinnerung löschen, seine Gefühle fälschen lassen?

»Er ist Agent durch und durch«, erklärte Edison, als hätte er Kevins Gedanken gehört. »Mach dir keine Sorgen, Johanna. Ich habe noch niemals einen so fähigen, einfallsreichen Magier kennengelernt. Er wird improvisieren. Und natürlich kann er ein paar Zauber, die sonst niemand kann.«

»Hoffen wir, dass du recht behältst. Andernfalls verlieren wir sowohl Leonardo als auch einen fähigen, einfallsreichen Magier.«

Edison lachte leise auf. »Er wird Erfolg haben. Allerdings musste ich ihm ein Versprechen geben. Er hat wohl einen Mentiglobus angefertigt.«

»Für Kevin?«

»So ist es. Falls die Mission zu lange dauert, werde ich Kevin die Aufzeichnung aushändigen. Dann weihen wir ihn ein. Bis dahin sorge ich dafür, dass Eliot sich von den Grants fernhält.«

»Er hat gut mitgespielt, unser neuer Oberster Ordnungsmagier.«

»Ist ihm nicht leichtgefallen«, erklärte Edison. »Er mag Max nämlich. Doch ich bin ebenfalls beeindruckt. Man hätte meinen können, der Hass und die Wut seien echt. Wir werden nach Max’ Rückkehr einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, um den anderen die Wahrheit klarzumachen.«

»Ich hoffe, er beeilt sich. Denn wir müssen uns nun mit den Auswirkungen eures Plan herum schlagen. Patricia Ashwell beginnt bereits Gerüchte zu streuen, dass wir erneut versagt haben und einer der Lichtkämpfer übergelaufen ist.«

Edison schnaubte. »Das ist genau das, was wir wollten. So werden alle tatsächlich daran glauben, dass Max nun ein Schattenkrieger ist. Bedauerlicherweise stärkt das auch ihren Standpunkt. Sie wird weitere Familien auf ihre Seite ziehen, die uns entmachten wollen.«

»Möglicherweise sollten wir Kontakt zu den Grants herstellen«, überlegte Johanna. »Sie waren immer loyal. Es hat mich gewundert, als die beiden vor – wie lange ist das jetzt her? – etwa 26 Jahre aus allen Ämtern zurückgetreten sind.«

»Ava war schwanger«, kam es von Edison. »Die beiden wollten sich auf ihre Kinder konzentrieren. Gerade du müsstest das doch nachvollziehen können. Entschuldige, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Schon gut.« Johannas Stimme zitterte kurz. »Wir leben in einer beständigen Abfolge aus Kämpfen, Verlusten, Siegen und vergehendem Leben. Das ist der Fluch der Unsterblichkeit. Ich habe das bereits vor langer Zeit realisiert.«

Kevin begriff die Bedeutung der Worte. Johanna war einst schwanger gewesen. Hatte sie das Kind bekommen? War sie deshalb so sehr gegen Zaubertränke eingestellt, die eine Geburt herbeiführten?

Die Stimmen wurden leiser, als Johanna und Edison das Gebäude wieder verließen. Das Fenster schloss sich von Geisterhand, die Rollen klappten zu.

Dann waren sie fort.

Kevin blieb alleine zurück. In seinem Inneren tobte ein wahrer Sturm der Emotionen. Max war nie zum Verräter geworden, er hatte es nur allen vorgespielt. Dabei hatte er es selbst nicht einmal gewusst.

Er lachte.

Dann kam die Angst.

Max befand sich im Refugium der Schatten, um Leonardo zu befreien. »Du verdammter kleiner Idiot. Ich werde dich so sehr durchschütteln, dass du nie wieder so einen Mist machst.«

Am liebsten hätte er eine Armee zusammengestellt, um das Refugium zu stürmen. Bedauerlicherweise wusste niemand, wo es war.

Kevin erhob sich und schlug den Weg zu seinem Jeep ein. Auf halber Strecke blieb er abrupt stehen. Wenn Max all das nur gespielt hatte, dann war er nicht die Waffe. Die Prophezeiung von Nostradamus, die er in den Hinterlassenschaften der Schattenfrau entdeckt hatte, bezog sich nicht auf Max.

»Aber wer ist es dann?«, überlegte Kevin. »Wer ist die Waffe?«




28. Einzig mir gebührt die Waffe

 

Vor einigen Tagen

 

Die Straße verlor sich in der Ferne.

Max war längst nicht mehr zu sehen. Trotzdem sah er zur Sicherheit noch einmal in die Richtung der Bank, wo er den jungen Lichtkämpfer zurückgelassen hatte. Natürlich hatte dieser den Beobachter in Form eines Vogels nicht entdeckt, der weit über ihnen schwebte. Die Umarmung war exakt zum richtigen Zeitpunkt erfolgt.

»Viel Spaß bei der Hexenjagd«, flüsterte er.

Neben ihm bellte der Hund.

»Ist ja gut. Transformieren Sie sich zurück.«

Die Gestalt des Vierbeiners zerfloss, ein Mann entstand. »Danke.«

»Wir wollen ja nicht, dass es wieder zu einer so ungünstigen Zeit geschieht wie das letzte Mal, als sie gerade Wasser aus einem Trog tranken.«

Der Schattenkrieger wirkte leicht pikiert, schwieg jedoch. Sein schwarzes Haar betonte die bleiche Haut. Bisher erwies er sich als exzellentes Werkzeug.

»Heute waren Sie spät dran. Das nächste Mal erwarte ich Pünktlichkeit, sonst können Sie ein wenig länger ein Dasein als Straßenköter fristen.«

»Saint Germain hat mich aufgehalten.«

»Ach?« Er ließ lediglich eine Braue in die Höhe wandern.

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass der neueste Vorschlag abgelehnt wurde.«

Er zerbiss einen Fluch zwischen den Lippen. Nichts, aber auch gar nichts ließen diese Idioten zu. Dabei hätte er als Unsterblicher doch das Recht besitzen müssen, sich zu rächen. »Ich will, dass die Schweiz von der Landkarte verschwindet.«

Er gönnte sich nicht oft emotionale Reaktionen. In diesem Fall allerdings stand er dazu. Die Reichenbach-Fälle mussten eingeäschert werden und die Baker Street gleich mit.

Doch diese Dinge hatten zu warten.

»Warum Marcus?«

Er blinzelte. »Wie bitte?«

»Warum nannten sie sich gegenüber Max Manning ausgerechnet Marcus, Professor?«

»Oh, ich habe eine Vorliebe für den Buchstaben M«, gab er zu. »Schließlich muss am Ende jedes Mosaiksteinchen an seinem richtigen Platz sitzen, damit das Gesamtbild entstehen kann. Ich stelle immer wieder fest, dass die Menschen nicht auf die Details achten, daher macht es mir Spaß, genau mit jenen zu spielen.«

Er streckte den Arm aus. »Bringen Sie mich zum wahren Ziel.«

Plopp.

Hier lebte die Waffe, die in den Prophezeiungen erwähnt wurde. Max Manning war nur ein Trugbild, eine Nebelkerze, die die Sinne der Lichtkämpfer täuschte. Wie ein Nimag-Illusionist gab er den anderen Unsterblichen etwas, worauf sie ihre Blicke richten konnten, wodurch die Wahrheit verborgen blieb.

»Soll ich wieder transformieren?«

»Bitte.«

»Sofort.« Der Mann verschwand, der Hund kehrte zurück.

Es war Nacht. Die Zeiger der Turmuhr bewegten sich auf die Zwölf zu.

 

Einhundertsechsundsechzig ziehen ins Land.

Aus der Mitte heraus,

der Waffe Macht erwächst.

Wenn die Turmuhr schlägt zur Stunde Mitternacht,

Licht wandelt im Schatten.

Beim Schlag der Glocken,

das Böse triumphiert.

 

»Und ich, meine Lieben, bin das Böse.« Er lachte, wenn auch leise.

Vor ihm tauchte Neonlicht auf, das die Nacht erhellte. Er sank auf eine weitere Bank, die sich jedoch gänzlich anders anfühlte als jene in Alicante.

»Guten Abend.«

Keine Antwort. Mit der hatte er auch nicht gerechnet.

»Eine schöne Nacht.«

Schweigen.

Beinahe hätte er wieder gelacht. Es war nicht leicht, mit fremden, verstockten Menschen ins Gespräch zu kommen. Oftmals war Fingerspitzengefühl notwendig.

Doch da saß sie. Die Waffe, die er zu führen gedachte.

Der Hund sprang schwanzwedelnd an den fremden Beinen empor. Die gewünschte Reaktion erfolgte prompt.

»Der ist ja niedlich«, sagte die Waffe.

»Nicht wahr?«

Der Nimag beugte sich vor und streichelte das Tier. 

M dachte an all die wunderbaren Waffen, die Agnús Blanc ihm zur Verfügung gestellt hatte. Oh ja, sie würden alle eingesetzt werden. Und er wusste genau, wann, wie und vor allem: von wem.

Nun sah der Nimag auf.

»Ich bin Marcus«, stellte James Moriarty sich vor.

Die Turmuhr schlug Mitternacht.

Im Schein des Neonlichts der Bushaltestelle in London, direkt neben einer Sporthalle, in der bis vor wenigen Minuten ein Boxmatch ausgetragen worden war, verzog sich das Antlitz des Jungen zu einem Lächeln.

»Ich bin Alfie. Alfie Kent.«

 

Ende

 

Der Kampf gegen das Böse geht weiter. Im August 2017 erscheint der zehnte Roman, »Ascheatem«.

 


Vorschau

Max begibt sich in die Höhle des Löwen. Um Leonardo zu retten, geht er aufs Ganze. Doch hat er überhaupt eine Chance?

Unterdessen betreten Jen, Alex, Chloe, Chris und Nikki den Boden von Arctica. Hier liegen die legendären Silberknochen verborgen, die das Siegel zur Traumebene darstellen. Das letzte Wettrennen gegen die Schattenfrau beginnt.


Seriennews


Hallo und herzlich Willkommen zu den Seriennews von »Silberknochen«. Damit liegen nur noch zwei Romane zwischen euch und dem Finale des 1. Zyklus. Worauf es hinaus läuft, dürfte nun klarer geworden sein.

 

Was geschah in Band 9?

Die Katze ist aus dem Sack. Oder genauer: der Lichtkämpfer aus dem Castillo. Mit Max habe ich euch ein wenig an der Nase herum geführt, denn er ist keinesfalls ein Überläufer. Wie in »Silberknochen« klar wurde, spielte er ein doppeltes Spiel, um Marcus an der Nase herum zu führen und Leonardo zu retten.

Womit allerdings niemand rechnete: Marcus ist in wirklichkeit James Moriarty und die Waffe ist niemand anderes als Alfie Kent, der Bruder von Alex. Was sich zwischen dem Zusammentreffen der beiden an der Bushaltestelle und der Gegenwart ereignet hat, liegt noch im Verborgenen. Doch Gut kann es nicht sein.

Unsere Helden haben zudem Nemo einen Besuch abgestattet und wagen sich jetzt ins ewige Eis der Arktis vor. So einfach ist das allerdings nicht, wie Jen Alex erklären wollte, bevor der gemeine Autor die Szene abgeblendet hat.

 

Die Traumebene

Ich weiß, das viele von euch die Romane von Kerstin Gier gelesen haben. Daher ist es mir sehr wichtig, hier etwas klarzustellen. Das erste Mal veröffentlichte ich »Das Erbe der Macht« als Internetromanserie. Damals war ich gerade mal 16 Jahre alt. Dafür entwickelte ich die Traumebene. Auch wenn die Serie heute völlig anders aussieht und nicht mehr viel mit der damaligen Form gemein hat, so wollte ich doch unbedingt die Traumebene übernehmen.

Diese hat allerdings nichts mit der Version zu tun, die ihr aus der Reihe von Kerstin Gier kennt, wie der nächste Roman deutlich machen wird.

 

Was geschieht in Band 10?

»Ascheatem« dreht sich um den letzten Sigilsplitter. Unsere Freunde müssen sich auf die Traumebene vorwagen und werden dort mit furchtbaren Dingen konfrontiert. Doch sie erhalten auch neue Erkentnisse. Wer am Ende das Rennen macht, verrate ich natürlich nicht.

Gleichzeitig begleiten wir Max durch das Refugium der Schatten, wo Leonardo gefangen gehalten wird. Gelingt ihm die Befreiung des Unsterblichen?

 

Hardcover 3

Während ich diese Zeilen schreibe, werden die Satzdaten vom dritten Hardcover hochgeladen und damit steht einer Veröffentlichung am 17. Juli nichts im Wege. Allerdings kann es sein, dass die Onlineshops ein paar Tage später freischalten. Bei uns dürfte jedoch alles pünktlich im Lager ankommen.

 

Der Trailer

Und hier ist er auch endlich, der Trailer zur Serie. Gedreht mit einem echten Model (Rene Schmieden), der ab sofort Alexander Kent verkörpern darf. Ihr findet den Trailer in voller Länge auf YouTube. Zudem gibt es noch den Slideshow-Trailer, den ich selbst angefertigt habe (Werde Teil einer magischen Welt).

 

Das Erbe der Macht - Offizieller Trailer

https://youtu.be/vlV-xQenzJw

 

Das Erbe der Macht - Werde Teil einer magischen Welt

https://youtu.be/mmv1jlXhYLs

 

Damit wünsche ich euch einen tollen Juli.

Wir lesen uns bald wieder.
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Karlsruhe, 28. Juni 2017

Andreas Suchanek
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Glossar

Lichtkämpfer

Streiter des Guten, die gegen die Schattenkrieger vorgehen. Ein Sigil im Inneren stattet sie mit Essenz aus, durch die Magie gewirkt werden kann. Jeder Lichtkämpfer trägt einen Essenzstab, durch den Magie in Material einfließen kann. Bisher bekannte Vertreter:

 

Alexander Kent

Jennifer Danvers

Clara Ashwell

Kevin und Christian Grant

Max Manning

Gryff Hunter – Oberster Ordnungsmagier.

Wang Li – Lebt in sicherem Haus in New York.

Joshua – Lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren. Er war der letzte Seher.

Mark Fenton – Starb durch eine Intrige der Schattenfrau.

 

Lichtkämpfer nehmen verschiedene Aufgaben in der Gemeinschaft wahr.

 

Das Castillo Maravilla

Hauptquartier der Lichtkämpfer. Das Castillo steht in Alicante (Spanien) und ist über Portale mit sicheren Häusern in aller Welt verbunden.

 

Hope

Enklave im Norden Kanadas. Hier leben die Magier neutral. Halten sich aus den Streitigkeiten zwischen Lichtkämpfern und Schattenkriegern heraus.

Alter Inuit-Zauber schützt die Kleinstadt.

 

Das erste Castillo (auch genannt: Das verlorene Castillo)

Der allererste Stützpunkt der Lichtkämpfer. Vor 166 Jahren, als der Wall erschaffen wurde, verschwand das Gebäude mit den dortigen Lichtkämpfern. Es konnte nie geklärt werden, was damit geschehen war. In Band 3, "Wechselbalg", lösen Alex und Jen dieses Rätsel.

 

Nimags (Nichtmagier)

Gewöhnliche Menschen, die keine Magie wirken und diese durch den Wall auch nicht sehen können. Bekannte Vertreter:

 

Zac – Bester Freund von Alex

Alfie – Bruder von Alex

Jackson – Schläger in Angell Town. Hielt Alfie vor 4 Jahren eine Waffe an die Stirn und wurde dafür von Alex zusammengeschlagen.

 

Der Rat des Lichts

Sechs unsterbliche Größen der Menschheitsgeschichte, die das Führungsgremium der Lichtkämpfer bilden. Bisher bekannte Vertreter:

 

Johanna von Orleans

Leonardo da Vinci

Albert Einstein

Tomoe Gozen

Thomas Alva Edison

Kleopatra

 

Es gibt zwei weitere noch unbekannte Unsterbliche. Außerdem einen Verräter, der vor einhundertsechsundsechzig Jahren den Rat verriet und dadurch die Blutnacht von Alicante möglich machte.

 

Blutnacht von Alicante

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren neutralisierte ein Verräter im Rat die Schutzkristalle des Castillos. Der Vorgang ging als Kristallfeuer in die Geschichte ein. Der Verräter lief zu den Schattenkriegern über und hat nun dort einen Sitz im Rat.

 

Sigil

In jedem Magier manifestiert sich, sobald dessen Erbe erwacht, ein Sigil. Dieses hat unterschiedliche Formen und generiert die Essenz. Es wird geschützt durch die Aura.

 

Die Essenz

Magische Quellkraft, die es ermöglicht, Zauber zu wirken. Ist sie aufgebraucht und der Magier webt weiter Zauber, zieht das Sigil stattdessen Kraft aus der Aura ab. Ab diesem Moment ist der Magier in Lebensgefahr.

 

Aura

Die Aura schützt das Sigil und bändigt es gleichzeitig. Ist sie aufgebraucht, entartet das Sigil, was zum vernichtenden Aurafeuer führt. Der Magier verbrennt zu Asche, und das Sigil wird zu reiner Energie, bevor es sich in einem Erben neu manifestiert.

 

Schattenkrieger / Schattenkämpfer

Kämpfer des Bösen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Wall zu vernichten. Diesem Ziel haben sie alles untergeordnet. Angeführt werden sie vom Schattenrat. Bekannte Vertreter:

 

Der Graf von Saint Germain

Dschingis Khan

Der Verräter, der den Lichtkämpfern einst den Rücken kehrte

Aleister Crowley

Rasputin

 

Der Wall

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet, verbirgt der Wall gewirkte Magie vor Menschenaugen. Um zu existieren, zieht er von jedem Magier Essenz ab. Dadurch ist Magie nicht mehr so stark wie einst. Aus diesem Grund wollen die Schattenkämpfer den Wall auch vernichten.

 

Wächter

Beschützer von Artefakten. Manchmal werden Gruppen gebildet, die außerhalb des Castillos leben und dort gefährliche Artefakte verwahren (so beispielsweise den Folianten). Die Wächter einer Gruppe tragen als Erkennungssymbol ein Tattoo auf dem Handgelenk.

 

Sigilklinge

Eine von wenigen Waffen, die ein Sigil vollständig vernichten können. Es wird zu reiner Energie und kann sich nicht neu manifestieren. Um das Gleichgewicht zu wahren, wird dafür aber auch ein Sigil aus dem gegnerischen Lager vernichtet.

 

Immortalis-Kerker – Gefängnis für dunkle Unsterbliche und Schattenkrieger. Die Zeit wird eingefroren. Während für den Insassen Sekunden vergehen, können außerhalb Jahre oder Jahrzehnte vergehen.

 

Verschiedene Begriffe

Himmelsglas - Schützt vor magischen Schlägen

Magifiziert – Mit einem Zauber belegt

Illusionierungszauber - Illusion, die das wahre Aussehen verändert; kann auf Gebäude oder Personen angewendet werden

Schutzsphäre – Ein magisches Schild

Weitblick - Einfacher Zauber, durchdringt Wände

Erinnerungsalternierung – Sehr komplexer Zauber, der viel Essenz abverlangt und hochgefährlich ist; nur einfach, wenn der Magier gerade frisch erweckt wurde

Schattenportale - Das Portalnetzwerk der Schattenkrieger

Bernstein-Magifizierung: Dient der Konservierung. Kann sogar lebendes Gewebe erhalten. Dämpft Magie. Ein Essenzstab, der in Bernstein eingeschlossen wird, wird vollständig neutralisiert.

Hexenholz = Kann Essenz speichern

Essenzstabrepliken = Sind aus Hexenholz. Werden von den Kampfiguren im Duellierraum benutzt.

Manifeste Zauber

Dauerhafte Zauber. Meist durch eine Bernsteinquelle mit Essenz versorgt.

 

Todesessenz

Produziert ein Nimag im Augenblick seines Todes. Seit der Wall existiert, verschwindet diese jedoch sofort und kann nicht mehr für Magie verwendet werden.

 

Dunkle Essenz

Entsteht durch ein Opferritual. Man opferte Nimags oder Magier und riss dadurch eine Wunde in die Barriere zwischen der Realität und der Uressenz. Auf diese Art holte man gewalttätig etwas davon heraus.

 

Zauber

Porta apertus = Lässt ein Portal erscheinen

Porta apertus. Tempus Fugit = Öffnet das Portal zu den verbotenen Katakomben

Fiat Lux = Feuerzauber. Kann je nach verwobenem Machtsymbol aber auch andere Formen annehmen, beispielsweise Lichtkugeln.

Mentigloben – Erinnerungsspeicher. Das Wissen kann später abgerufen werden. Hierfür wird der Memorum-Excitare-Zauber angewendet.

Contego Maxima – Der absolute Schutz. Wird vom Stabmacher verwahrt. Ein Glasgefäß in dem Buchstaben aus Tinte schwimmen, jedoch nicht zerfließen.

Avakat-Stern – Dient der Essenzübertragung.

Senescentis – Alterungszauber über den verbotenen Katakomben.

Unum Extingus – Lässt den Zauber erlöschen.

Porta aventum – Lässt ein Portal über einem Manifestationspunkt erscheinen.

Agnosco (Indikatorspruch) – Enthüllt einen zugrundeliegenden Zauber.

Memorum Excitare – Aktiviert die Verbindung zu Mentigloben.

Novum-Absolutum-Kerker – Das Gefängnis der Schattenkrieger, in dem Unsterbliche des Lichtrates gefangen gesetzt werden. Hier vergeht die Zeit, der Insasse nimmt aber nichts mehr außerhalb seines Körpers wahr. Tomoe Gozen verbrachte 3 Jahre im Novum-Absolutum-Kerker.

Tempus Revelios – Zeitschattenzauber. Zeigt auf, wo sich Gegenstände oder Personen in der Vergangenheit aufgehalten haben.

Signa aeternum – Das ewige Siegel. Wird von der Schattenfrau auf das Archiv gelegt.

Ignis aemulatio – Lässt magisches Feuer entstehen.

Aditorum: Verborgenen Zugang freilegen

Apertus: Öffnet eine Tür, Portal, ...

Aportate: Ruft einen Gegenstand herbei

Levitatem Corpus = Macht ein Objekt / einen Körper schwerelos

Gravitate Negum = Gravitationsvektor-Umkehr – Die Schwerkraft wird neu ausgerichtet.

Somnus = Erzeugt Schlaf / Bewusstlosigkeit

Pugnus = Kampf. Lässt einige Figuren im Duellierraum erwachen.

Pugnus Maxima = Lässt alle Figuren erwachen.

Transformere Elementum = Transferiert ein Element in ein anderes

Generate Mirrage = Erzeugt eine Illusionierung

Crepitus (Maxima) = Explosion (maximal)

Gravis (Maxima) = Schwere (maximal)

Sanitatum = Grundlegender Heilzauber

Sanitatem Corpus = Heilt den gesamten Körer

Essentum transmitere = überträgt Essenz

Separate Infinite = Separiert die Archivräume

Levitate radix = Wurzel erhebe dich

Animus transforme (mit Trank) = Wandlung in ein Tier

Animus seperate = Spaltet den guten Teil eines Menschen ab

Ulcerus (Maxima) = Fügt eine Wunde zu 

Lapitus Vitalis = Erweckt Stein zum Leben

Somnus Silenscium = Nimmt dem Betroffenen die Stimme.

Aetate Excitare. Aetate Impetus = Lässt eine alte Macht wiederauferstehen, die den Feind angreift (in Tomoes Fall Ninjas).

Evanescet Mirage = Löscht eine Illusionierung

Noctis Somnum = Schlafzauber in der Nacht

Industria Silentium = Schaltet Elektronik aus

Corpus transformere. Corpus physicorum = Macht den Körper für kurze Zeit stark und robust. Danach kommt eine Schwächephase, die sogar den Tod bedeuten kann. Der Zauber ist mit Vorsicht einzusetzen. (Richtwert: 5 Minuten)

 

Orden

Vie dans la Mortalité = Ein alter Geheimorden, der einst von Graf Maquis Egmont Dupont gegründet wurde. Sein Ziel war der Sturz der Unsterblichen, um eine Herrschaft des magischen Adels einzuleiten.

 

Personen

Maquis Egmont Dupont = Gründer des Ordens Vie dans la Mortalité. Lebte im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, bevor er durch ein Zeitportal in die Gegenwart geholt wurde. Er tötete Jeremiah Ashwell.

 

Die Prophezeiungen

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.
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Das Erbe der Macht - Band 10: Ascheatem (Urban Fantasy)

    

    Suchanek, Andreas

    9783958342705

    160 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Max begibt sich in die Höhle des Löwen. Um Leonardo zu retten, geht er aufs Ganze. Doch hat er überhaupt eine Chance? Unterdessen betreten Jen, Alex, Chloe, Chris und Nikki den Boden von Arctica. Hier liegen die legendären Silberknochen verborgen, die das Siegel zur Traumebene darstellen. Das letzte Wettrennen gegen die Schattenfrau beginnt. Machtvolle Zauber, gefährliche Artefakte, uralte Katakomben und geheime Archive. Die Lichtkämpfer und der Rat des Lichts – Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, und weitere Größen der Menschheitsgeschichte – stellen sich gegen das Böse. Das Erbe der Macht ... ... Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! ... Nominiert für den Lovelybooks Lesepreis 2016! ... Nominiert für den Skoutz-Award 2017! ... Nominiert für den Deutschen Phantastrik Preis 2017 in "Beste Serie"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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Ein MORDs-Team - Der komplette Fall Marietta King

    

    Suchanek, Andreas

    9783958344013

    1452 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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